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in geschichtliche, studentische, aktuelle sowie ausgefallene Themen – pro
Semester immer unter dem jeweiligen Überthema der Print-NN.
Seit neuestem sind auch alle Artikel in Kategorien unterteilt. Wenn ihr
euch also für eine bestimmte Kategorie besonders interessiert, könnt ihr
alle Artikel dazu passend rausfiltern. Schaut vorbei auf nomennominan-
dum.blog!
Ihr schreibt gerne, oder wollt Einblicke in unsere Arbeit erhalten? Dann
schreibt uns per nomennominandum09@gmail.com!

Wenn ihr immer noch nicht genug von uns haben
könnt, dann hört gerne in unseren NN-Podcast rein!
Ob Gespräche zu geschichtswissenschaftlichen oder
studentischen Themen – beim Podcast ist für jeden
was dabei! Ihr habt eine lange Anfahrt, seid mit dem
Frühjahrsputz beschäftigt oder müsst mit eurem
Hund raus? Dann schaltet ein und lasst euch von un-
seren Moderatoren Johannes, Marius und Niki zu fas-
zinierenden Themen informativ unterhalten!

Ob Mittelalterliche Bullshit-Mythen,
Fernsehen als Quelle oder LMU-Ex-
change Erfahrungsberichte – jetzt
reinhören! Den NN-Podcast gibt es
auf Spotify oder auch auf https://no-
mennominandumdotblog.word-
press.com/podcast/.

Der NN-Blog
nomennominandum.blog

Der NN-Podcast

Jetzt reinhören!

Seit über einem Jahr gibt es
bereits unseren NN-Blog! Wö-
chentlich erscheinen hier Arti-
kel mit spannenden und ab-
wechslungsreichen Einblicken
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Zudem gibt es im Jahr 2022 einige Jubiläen.
Queen Elizabeth II. feiert ihr 70-jähriges
Thronjubiläum und das Olympia-A�entat
von 1972 jährt sich zum fünfzigsten Mal.
Hierzu haben die Autoren Verena Pirschlin-
ger und Lisa Strohmeier jeweils einen Arti-
kel verfasst. Lisa Strohmeier beschreibt in
ihremArtikel „Olympia München 1972: Ver-
gangenheit – Gegenwart – Zukunft“ (S. 22f.)
wie sich das A�entat auf die Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft auswirkt bzw. aus-
gewirkt hat. Verena Pirschlinger stellt sich
die Frage, ob die Erbmonarchie Großbritan-
niens noch eine Zukunft hat und beschreibt
dabei das Leben der Queen in ihrem Artikel
„Ein Leben für die Krone. Zum Platinen Ju-
biläum von Queen Elizabeth II.“ Zudem fei-
ern wir nun bereits 10 Jahre lang, den Welt-
untergang 2012 überlebt zu haben. Auch
dieses skurrile Jubiläum wird im zweiten
Artikel von Kathi Bawidamann, „If the
world would end tomorrow…“ (S.33f.), be-
schrieben.

Soll es doch wieder etwas privater werden
ist ein Blick in die eigene Zukunft dennoch
möglich. Die Sterndeuterinnen der Redakti-
on Verena Dangel und Giulia Grossi haben
in die Sterne geschaut und erläutern euch
eure Zukunft im Horoskop (S.37-39).

Aber auch das Liebesleben historischer Per-
sonen war äußerst turbulent. Einen kleinen
kontrafaktischen Auszug davon gibt es im
Spaßteil mit histinder (S.42f.) von Johanna
Bö�iger geschrieben und illustriert. Zudem
werden Fragen bezüglich Zeugung eines Er-
ben und Vereinbarkeit von Ehe und Beruf
vom fiktiven Benediktinermönch Bruder
Winter in seiner Tätigkeit als Seelsorger und
Berater geklärt. (S.44)

Viel Spaß beim Lesen der neusten Ausgabe
der Print-NN.

Johannes Klaffl

E D I T O R I A L
„Zukunft“ ist ein spannender Begriff. Der
Duden beschreibt Zukunft als „die erst kom-
mende oder künftige Zeit und das in ihr zu
Erwartende“. Täglich denken wir im Alltag
an die Zukunft, wenn wir zum Beispiel an
die nächste Klausur, die lang ersehnten Se-
mesterferien oder an das nächste hoffentlich
vollends in Präsenz sta�findende Semester
denken. Hierbei bietet der erste Artikel ei-
nen allgemeinen Überblick über das Thema
Zukunft (S.4f.) von Johanna Mayer. Doch
nicht nur im Alltag sondern auch aus histo-
rischer Perspektive ist das Thema Zukunft
spannend. Wie haben sich die Menschen in
vergangenen Epochen ihre Zukunft vorge-
stellt? Hierzu hat sich Dominika Tothova in
ihrem Artikel „Zukunftsvorstelllungen im
Mi�elalter“ (S.8-10) beschäftigt.

Unsere Generation blickt zudem mit viel
Furcht in die Zukunft. Durch globale Krisen
wie den Klimawandel, den Ukraine-Krieg,
Corona oder kleineren Themen wie das
neue Hochschulgese� in Bayern lassen ei-
nen angstvoll in die Zukunft blicken. Dieses
Thema behandelt Kathi Bawidamann in
ihrem ersten Artikel „Angst vor dem Unge-
wissen“ (S.11f.). Aber nicht nur einzelne Per-
sonen blicken in eine ungewisse, aber durch-
aus spannende Zukunft. Ganze Länder so-
wie Einrichtungen stehen vor neuen Her-
ausforderungen. Zei�eugen aus der NS-Zeit
sind fast alle verstorben oder waren zu jung,
um noch wirklich berichten zu können. Vie-
le Länder befinden sich in laufenden Kon-
flikten oder neue Konflikte flammen auf.
Darüber hinaus ergeben sich durch neue
technische Möglichkeiten, Erinnerung an-
ders fes�uhalten. Im Artikel „Die Zukunft
der Erinnerung“ (S.35f.) skizziert der Autor
Marius Oberberger eine mögliche Entwick-
lung der Erinnerungskultur in Deutschland.
Ein sehr lange dauernder Konflikt ist der Is-
rael-Konflikt. Der Artikel „Land ohne Lö-
sung“ von Charlo�e Geier und Marius
Oberberger behandelt den Israel-Konflikt
und erläutert vier Modelle wie dieser gelöst
werden könnte (S. 24-28).
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Nach einer gefühlten Ewigkeit ist es nun
dieses Semester wieder so weit. Das Prä-
senz-Semester ist zurück! Ich durfte nach
meinem Studienstart im WS 2018/2019 noch
ca. drei Semester in Präsenz erleben. Vor al-
lem das Sommersemester ist mir äußerst po-
sitiv in Erinnerung geblieben. Mit Freunden
im Englischen Garten zu si�en und über das
le�te Seminar zu philosophieren oder sich
auf das Kommende vorzubereiten hat sich
angefühlt, als wäre man je�t nach 8 Jahren
Gymnasium endlich Student. Abends traf
man sich gegenüber vom Historicum im
A�inger oder man streifte durch München
auf der Suche nach der nächsten Party.

Auch Ende 2019 bzw. Anfang Januar 2020
ha�e ich mich mit Freunden in der Mensa
über das Coronavirus unterhalten und am
27. Januar 2020 habe ich auf dem Nachhau-
seweg in der U-Bahn vom ersten Corona-
Fall in Deutschland gelesen. Hierbei ha�e
ich mir noch nicht ausmalen können, was
noch kommen würde. Man ha�e die le�te
Vorlesungswoche bestri�en und die Uni
verlassen, um entspannt in die Semesterferi-
en zu starten. Dabei aber noch nicht wis-
send, dass das für eine lange Zeit das le�te
Mal gewesen sein sollte. Der Start ins SoSe
2020 war sehr durchwachsen. Einerseits
wusste man ewig nicht, wie die Uni die Situ-
ation handhaben würde, andererseits waren
die meisten Dozenten im ersten „Corona-Se-
mester“ mit der Situation, Zoom und der
pädagogischen Gestaltung der Seminare vor
eine Herausforderung gestellt. Ich ha�e
mich auf meinen ersten Vertiefungskurs
sehr gefreut und konnte die drei im Bachelor
verpflichtenden Kurse nur online absolvie-

ren. Die Gestaltung der Online-Kurse war
hierbei sehr unterschiedlich. Während sich
einige Kursleiter schnell an die Situation an-
passten, waren andere mit der Technik völ-
lig überfordert und die Kurse baten nur be-
grenzt Mehrwert. Solch ein Kurs wurde mir
glücklicherweise sowohl im Haupt- als auch
im Nebenfach erspart. Das WiSe 21/22 ha�e
dann zwar in Präsenz begonnen, wurde aber
schnell wieder auf online umgestellt, bzw.
musste ich die hybriden Angebote, welche
am Historicum, verglichen mit anderen Fa-
kultäten, herausstachen, online wahrneh-
men, da ich imAnschluss einen Online-Kurs
ha�e und in der Uni jedoch keinen Pla�, um
an diesem vernünftig teilnehmen zu kön-
nen. Zudem fehlte mir der Kontakt zu den
anderen Studierenden. Glücklicherweise
ha�e ich schon zuvor tiefgehende Freund-
schaften geschlossen und war in Fach-
schaftskreisen gut eingebe�et. Doch neue
Studierende lernte ich in den Kursen kaum
kennen. Man loggte sich 5 min vor Kursbge-
inn in Zoom ein, verfolgte den Kurs und
drückte auf den roten „Meeting Verlassen“
Knopf und schon waren alle wieder weg. Es
gab kaum Möglichkeiten, sich persönlich
auszutauschen, man konnten den Tag nicht
gemeinsam im Englischen Garten ausklin-
gen lassen. Aufgrund dieser Erfahrungen
musste ich feststellen, wie sehr es an der
Psyche zehrt, wenn man nur alleine vor sich
hin studiert. Deshalb freue ich mich umso
mehr auf dieses Semester. Ich bin nun im
Master und es fühlt sich wie ein Neustart an.
Ich bin sozusagen wieder ein Ersti, welcher
an die Uni kommt und gespannt in die Zu-
kunft blickt, was dieses Semester bereit-
hält…

Johannes Klaffl

Freuet euch: endlich wieder Präsenz!?
Rückblick auf die letzten Semester und Ausblick auf das

Sommersemester
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Die Sache mit dem Pfeil

Als kleines Kind ha�e ich die Sache mit der
Zukunft noch nicht ganz begriffen. Das mag
zum einen daran liegen, dass das Zeitgefühl
von Kindern noch nicht ganz ausgeprägt ist,
zum anderen daran, dass man wohl nie
mehr in seinem Leben so sorgenfrei und un-
beschwert lebt wie als Kind. Möglicherweise
war es auch eineMischung aus beidem. Dies
änderte sich auch nicht, als ich in die Schule
kam:Wer oder was diese Zukunft sein sollte,
wann sie da sein würde und was man mit
ihr anfangen könnte, war mir nicht nur un-
verständlich, sondern auf sehr kindliche
Weise auch egal. Das Leben nahm seinen ge-
wohnten Gang, was kommenwürdewar au-
ßerhalb meines Tellerrandes. Das wandelte
sich schlagartig, als in der 2. Klasse – ich war
gerade 7 Jahre alt geworden – in der Schule
die Menschheitsgeschichte durchgenom-
men wurde. An dieser Stelle muss darauf
hingewiesen werden, dass der Überblick
über die Menschheitsgeschichte in der 2.
Klasse des Jahres 2010 aus den wichtigsten
Epochen bestand. Diese waren auf einem die
ganze Tafel einnehmenden Zeitstrahl anein-
andergereiht worden und könnten ungefähr
mit der Unterteilung „Alte Geschichte“,
„Mi�elalter“ und „Neuere/ Neuste Ge-
schichte“ beschrieben werden. Zugegeben,
aus historischer Sicht eher eine epochale Ab-
grenzung als ein Überblick über die
Menschheitsgeschichte. Nichtsdestotro�
schien mir der Zeitstrahl damals nicht nur
logisch, sondern geradezu als Erweiterung
meines Daseins: Alles, was zurücklag, war
Vergangenheit, manches davon schon so
lange her, dass ich mir unter der Zeitspanne
nichts vorstellen konnte, manches erst vor
wenigen Jahrzehnten geschehen, als meine
Großeltern bereits auf der Welt waren. Alles,
was je�t gerade geschah, war die Gegen-
wart, das Hier und Je�t, gekennzeichnet
durch einen großen weißen Tafelstrich auf
dem grünen Hintergrund. Ich war vollauf
zufrieden. Die Systematik und Chronologie
des Zeitstrahls ließen Raum, völlig neue, be-
reits vergangene Ereignisse zu erkunden
und die eigene Gegenwart besser zu verste-
hen. Nur eine Kleinigkeit bereitete meinem
siebenjährigen Ich Unbehagen: Der kleine
weiße Kreidepfeil auf dem grünen Hinter-

grund, der weiter nach rechts zeigte. Es ging
weiter. Aha. Undwohin?Warum ha�e unse-
re Lehrerin diesen rechten Abschni� einfach
nur mit einem Pfeil gekennzeichnet? Und
warum sagte sie uns denn nicht, was gesche-
hen würde? War das nicht wichtiger als das,
was in der Vergangenheit lag? Zuerst war
ich beleidigt, dann geradezu entrüstet, nach-
dem meine Lehrerin immer noch nicht nä-
her auf das, was rechts neben der Gegenwart
lag, eingegangen war. Und als ich mich
schließlichmeldete, um zu fragen, kam es zu
einem dieser Momente, die sich sehr, sehr
tief ins Gedächtnis einbrennen und die man
für sehr lange Zeit in Erinnerung hält: Die
Lehrerin lachte. Es gab keine Antwort.

Hoffnung und Verzweiflung

Heute, mehr als 10 Jahre später, ist einiges
geschehen. Nicht nur, dass ich mi�lerweile
begriffen habe, dass wir Menschen – auch
die Lehrenden – nicht alles wissen und im-
mer noch dabei sind, die verschiedenen Puz-
zleteile des großen Ganzen zu sammeln,
sondern auch, dass das Thema Zukunft für
mich wie für den Großteil anderer junger
Menschen allgegenwärtig ist, scheint nun
ein fester Bestandteil des Lebens zu sein. Kli-
ma-Krise, Corona, Russland-Ukraine-Kon-
flikt und die LGBTQIA+ Bewegung sind da-
bei die bestimmenden, gesellschaftlichen
Themen, zwischen denen sich die einzelnen
Individuen bewegen, einen Weg zu bahnen
versuchen, um erste Schri�e in Richtung Zu-
kunft zu unternehmen..

Überb
lick
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Doch scheint die Sicht auf die Zukunft heute
geteilt wie nie: Auf der einen Seite ist da die
Hoffnung, dass alles – oder zumindest vieles
- sich zum Guten wendet, dass Krisen be-
wältigt werden und positive Veränderungen
eintreten werden, sowohl für das Individu-
um als auch für die Gesellschaft. Auf der an-
deren Seite wird unser Blick auf die nächs-
ten Jahre und Jahrzehnte immer kritischer.
Die Zuversicht weicht, dass die du�enden
Krisen und Hindernisse, je�t und in Zu-
kunft bewältigt werden können. Die Zu-
kunft, ein früher durchaus positiv konno-
tierter Begriff, bei dessen Verwendung man
an neue Technologien, Roboter und fliegen-
de Untertassen dachte, wandelt sich in der

Lösung im aktiven, sofortigen Handeln
liegt. Eine Chance, die im besten Fall genu�t
wird und im schlechtesten in die nächst grö-
ßere Krise führt. Mehr denn je liegt die ge-
sellschaftliche und private Zukunft in den
Händen der Menschen. Dass die Verteilung
hierbei nicht unbedingt gerecht ist und
manch einer mehr Schicksalsgo� spielen
kann als andere, hat uns die Geschichte be-
reits gelehrt. Ebenso wie die Tatsache, dass
ein Blick in die Vergangenheit reichen sollte,
um uns die Augen für die Zukunft zu öff-
nen. Und tro� aller Krisen, Zweifel und
Hindernisse: Vielleicht werden wir auf die-
ser Welt doch irgendwann – in hoffentlich
sehr naher Zukunft – soweit sein, aus den
Fehlern der Vergangenheit zu lernen und sie
nicht erneut zu begehen. Denn so schön Ge-
schichte auch ist: Alles muss sich nicht wie-
derholen. Sta�dessen wird es Zeit, neue Me-
thoden und Strukturen zu verfolgen und die
Zukunft nach dieser „Zeitenwende“ auf völ-
lig neue Bahnen zu lenken.

Einsteinsche Weisheiten

So schließt sich der Kreis von Zukunft, Ge-
genwart und Vergangenheit. Und so wichtig
es ist, die Zukunft zu planen, umso wichti-
ger ist es doch, die Gegenwart und all ihre
Möglichkeiten zu leben. „Ich denke niemals
an die Zukunft. Sie kommt früh genug“, so
sprach schon Albert Einstein. Und lehrt da-
bei genau die Zukunftsanschauung, die wir
alle als Kinder ha�en und die leider mit der
Zeit meist abhandenkommt. So wichtig die
Zukunft ist: Sie wird durch das Leben im
Hier & Je�t gestaltet, nicht durch Festhalten
an der Vergangenheit und nicht durch Tag-
träumen in der Zukunft. Aber wie können
wir unsere Gegenwart möglichst sinnvoll er-
leben? Was können wir – auf wissenschaftli-
cher Basis - aus der Vergangenheit lernen,
um es für die Zukunft anzuwenden? Und
wie dachten die Menschen vor unserer Zeit
über unser Hier & Heute? Fragen über Fra-
gen, da kann ein Blick in die Vergangenheit
nicht schaden….

Johanna Mayer

Gegenwart zu einem Zeitraum, dem man
zunehmend geteilt gegenübersteht: Sowohl
in Sorge, als auch in Hoffnung. Und auf des-
sen Beginn man hin fiebert ohne sich im Kla-
ren darüber zu sein, was kommen wird.
„Zeitenwende“, so betitelt man die Gegen-
wart. Und vergisst dabei, dass in diesem
Moment Maßstäbe für die Zukunft gelegt
werden, die sich nicht mehr umkehren las-
sen. Und noch etwas verändert sich in die-
sen Tagen: Die Zukunft scheint nicht – wie
in „Back to the future“ oder ähnlichen Sci-
ence-Fiction-Filmen – in weiter Ferne, sozu-
sagen Lichtjahre entfernt, zu liegen. Viel-
mehr sind zukünftige Ereignisse heute be-
reits prognostiziert worden, deren einzige

Über D
AS
THEMA
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Wenn man jemanden fragt, wie man sich die
Zukunft vorstellt, dann ist die Antwort bei den
meisten sehr ähnlich: geprägt durch verschiedene
Sci-Fi Literatur und Filmproduktionen, steuern
wir auf ein Leben im Weltall zu.
Würde man aber einer Person aus dem Mi�elal-
ter die Frage stellen, sieht die Vorstellung wie-
derum ganz anders aus. Dass es bereits im
Mi�elalter Zukunftsvorstellungen gab, wurde
bisher von der Forschung nur wenig beachtet
oder nur auf die Vorstellung von der Endzeit
hingewiesen. Doch in der le�ten Jahren haben
sich vermehrt Forscher mit der Thematik ausein-
andergese�t und versucht, näher auf die mi�el-
alterliche Zukunftsvorstellung einzugehen.
Dementsprechend möchte ich in diesem Beitrag
auf die verschiedenen Erkenntnisse der aktuellen
Forschungsprojekte, mit Fokus auf das mi�elal-
terliche Europa, eingehen.

Zwar war die Vorstellung der Apokalypse
nicht das einzige interessante zukünftige Er-
eignis, welches die Menschen im Mi�elalter
beschäftigte, allerdings ist dies der größten
Punkt, wenn man sich mit der Zukunftsvor-
stellung im Mi�elalter auseinanderse�t,
weshalb auch hier der Weg nicht daran vor-
bei führt. Das Ende ist nah! Dies wurde durch
mehrere Vorzeichen gedeutet. Kriege, Plün-
derungen, Invasionen, Krankheiten – vieles
ließ die Menschen damals vermuten, dass es
bald zur Apokalypse kommt. Besonders
angsteinflößend sind immer noch Jahrtau-
sendwenden. Auch vor dem Jahr 1000 mach-
ten sich viele Gedanken, ob die Welt unter-
gehen wird oder das Jahr 1000 viele neue
Möglichkeiten für die Zukunft bringt. Unab-
hängig davon bereiteten sich die Menschen
vor, imaginierten sowohl das eigene, als
auch das kollektive irdische Ende. Das Ende
der Welt wird in der Bibel an drei Stellen be-
schrieben – was wiederum reichlich Pla� für
ausführliche Kommentare und Interpretati-
onen bot. Dementsprechend gibt es zahlrei-
che Auslegungen der Apokalypse, welche
allerdings noch weitgehend unerforscht
sind. Tro� der vielen Herangehensweisen,
war vor allem für die christlichen Menschen
imMi�elalter allerdings eines klar: Vorsorge
treffen für das eigene Seelenheil, Buße tun,
gute Taten vollbringen – die persönliche Per-
fektion im Leben sollten Garant für ein ewi-
ges Leben sein.

meidlich Kommenden konfrontiert und
zum Nachdenken angeregt.
Aber nicht nur bei Orcagna lassen sich die
Fünfzehn Dinge finden, sondern auch in
Stundenbüchern des Mi�elalters. Auch hier
wurde die Zukunft sichtbarer und grei�a-
rer. Im Hier und Je�t lebend konnte man so
immer wieder auf das, was bevorsteht auf-
merksam gemacht werden und auch ein ge-
wisses Gespür für die Zeitlichkeit selbst be-
kommen. Dass auch im Laufe des Tages et-
was passieren konnte, war den Menschen
des Mi�elalters durchaus bewusst und da
das Seelenheil auch von einem guten Tod ab-

Bildnerische Darstellung der Zukunft

Bezugnehmend auf das Ende der Welt,
lässt sich die Zukunft gläubiger Christen
auch in Kunstwerken finden. Eine dieser
bildlichen Darstellungen befindet sich in
Florenz, in der Kirche Santa Croce. Der
Künstler ist Andrea di Cione, auch Orcagna
genannt. Mi�e des 14. Jahrhunderts hat er in
der Kirche eine großformatige Wandmalerei
geschaffen, die als Vorschau einer mögli-
chen Zukunft, sowie für das Jüngste Gericht
dient.
Die le�ten Dinge leiten unmi�elbar über zu
der Darstellung vom Diesseits ins Jenseits,
von Zeit zu Ewigkeit, eingeleitet durch die
Fünfzehn Zeichen vor dem Jüngsten Ge-
richt. Der Maler verdeutlichte dem einzel-
nen Betrachter seine Zukunft: der Tod wird
über das Leben triumphieren, es wird ein
Urteil über die Seele gefällt und anschlie-
ßend ein Leben im Himmel oder Hölle fort-
gese�t. Hier werden die Betrachter des
Mi�elalter also unmi�elbar mit dem unver-

Zukunftsvorstellungen im

Mittelalter

Abbildung 1: Orcagna. Fragmente des Freskos der
letzten Dinge, 1344/45 Florenz, Santa Croce.
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hängig war, musste man auch dafür voraus-
planen: hierfür diente den Menschen das
Bild des Heiligen Christophorus. Ein Blick
in sein Gesicht gibt für den Tag Schu� vor
einem bösen, plö�lichen Tod. So entstanden
mehrere Abbildungen des Heiligen Christo-
phorus, insbesondere auch an Außenwän-
den damit man für den Tag, der in gewissen
Hinsicht auch in der Zukunft liegt, geschü�t
ist.

len im Vordergrund, welches durch Für-
bi�en der Lebenden gefördert werden sollte.
Sie waren also Stiftungen für das Seelenheil
und eine posthume Sündenläuterung. Diese
Tat war für einen längeren Zeitraum ange-
se�t und erforderte eine gute Wahl des Stif-
tungszwecks, damit auch definitiv garan-
tiert war, dass nach dem Tod des Stifters
durch Gebete, sowie fortlaufende caritative
Werke der Stiftungen, seine Sünden getilgt
werden konnten, noch bevor es zum Jüngs-
ten Gericht kommt.

„Ziel der Stifter war die Erlangung ewigen Le-
bens, ewiger Seligkeit und ewigen Heils in der
unendlichen und daher zeitlosen Zukunft nach
dem Weltgericht. Ewig im Sinne einer ewigen
Wiederkehr memorialer und anderer Praktiken,
solange die Welt besteht, sollte auch die imma-
nente Zukunft des Stiftungsvollzugs andauern.“

Allerdings ist das gesamte Ausmaß der Stif-
tungen im Mi�elalter für das Seelenheil bis-
lang noch unerforscht.

Urkunden für die Zukunft

Aber nicht nur das Jenseits beschäftigte die
Menschen, sondern auch Rechtshandlun-
gen, die für die Zukunft andauern sollten.
Wenn man sich mit den Urkunden des
Mi�elalters beschäftigt, wird deutlich sicht-
bar, dass bereits damals Vorsorge für die Zu-
kunft getroffen wurde. Ein schönes Beispiel
finden wir dazu in einer Urkunde Kaiser
O�os III. an die Mönche des Ambrosius
Klosters in Mailand aus dem Jahre 998.
Gleich zu Beginn findet sich der Sa�: „uni-
versis presentiuum videlicet ac futuroum
[…]“, was eindeutig zeigt, dass Kaiser O�o
III. sich nicht nur an die gegenwärtigen Ge-
meinden richtet, sondern auch an die zu-
künftigen. Diese Urkunde ist nicht die einzi-
ge mit solch einer Formel – der Wortstamm
futur* lässt sich in weit über 1500 Verwen-
dungen in Urkunden o�onischer Herrscher
finden. Mit diesen Zukunftsformeln soll also
nicht nur eine Rechtshandlung gültig ge-
macht werden, sondern vor allem pro futura
memoria futuroque testimonio – also für zu-
künftige Erinnerungen sowie zukünftige
Zeugnisse bestehen bleiben und implizieren
zugleich keine Endlichkeit dieser Erlässe.
Aber nicht nur die unendlichen Beschlüsse
lassen sich im Mi�elalter finden. Menschen
planten auch für ihre eigene irdische Zu-

Stiften Stiften Stiften!

Was könnte es besseres geben, als mit wenig
Aufwand für sein ewiges Seelenheil zu sor-
gen? Dafür eignen sich besonders Stiftungen
die gleichzeitig als Reinigung der Seele die-
nen. Stiftungen gab es nicht nur im Mi�elal-
ter, sondern bereits davor, aber auch noch
heute. Stifter widmen ein Vermögen einem
permanenten Zweck, welches auch dauer-
haft den Stif�weck erfüllen soll. Stifter
schaffen durch ihre Stiftungen eine ewige
Erinnerung an sich selbst. Im Mi�elalter
stand aber das jenseitige Fortleben ihrer See-

Abbildung 2: St. Christophorus, Warburg, Fresco,
Neustadtkirche., 14.Jh.

Ein Einblick sowie Ausblick in die
aktuelle Forschung
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kunft voraus. So geht aus den Briefen von
Abaelard und Heloise hervor, dass es sich
bei ihren Plänen um ihre eigene individuelle
Zukunft handelt – und das noch zu Lebzei-
ten. Die Briefe zeigen, dass die Menschen
des Mi�elalters nicht nur das große Ende
vor Augen ha�en, sondern sich durchaus
auch Sorgen und Pläne für deren eigene irdi-
sche Zukunft machten.

Astrologie als Entscheidungshilfe

Ab dem 13. Jahrhundert profiliert sich auch
eine neue Berufsgruppe als Expertise für das
Zukünftige – die Astrologen. Auch wenn es
an dieser Stelle etwas lächerlich klingt, aber
wer profitiert nicht von der Vorhersage sei-
ner eigenen Zukunft. Besonders für die
Herrscher dieser Zeit, mussten Astrologen
willkommen Gäste gewesen sein, vor allem
wenn es zum Beispiel um bevorstehenden
Kriege ging. Und genau das geht auch aus
den Quellen hervor. Sowohl Fürsten, als
auch später Menschen anderer sozialer
Gruppen, wandten sich an die Experten, um
sich in ihren Entscheidungen besser zu ori-
entieren. Die Astrologen selbst ha�en ihre
Ergebnisse auf einer als wissenschaftlich
proklamierten Grundlage erarbeitet. So
wurde der perfekte Tag für eine Schlacht
vorausgesagt, der günstigste Zeitpunkt um
eine Reise zu beginnen oder der perfekte
Hochzeitstag (mit variierendemErfolg – ver-
steht sich).

Ein Ausblick…

Viele der bereits beschriebenen Punkte zur
Zukunftsvorstellung im Mi�elalter sind be-
reits im Fokus einiger Historiker. Allerdings
ist umso mehr noch immer nicht zur Gänze
erforscht. Eines kann jedoch festgehalten
werden: dass das Leben nach dem Tod eine
wichtige Rolle gespielt hat ist eindeutig, und
ha�e Einfluss auf die verschiedenen Berei-
che des Lebens. Aber die Quellen zeigen uns
auch eine andere Seite - die unmi�elbare
Zukunft hat ebenso eine wichtige Rolle ge-
spielt. In welchem Ausmaß dies aber wirk-
lich festgehalten wurde, kann man nicht mit
Sicherheit sagen. Dazu bedarf es mehr For-
schungen um genauere Aussagen treffen zu
können. Vielleicht wäre das eine Idee für die
nächste Master- oder Doktorarbeit?...

Dominika Tóthová
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Wenn wir mal ehrlich sind, sieht es mit unserer
Zukunft nicht gerade rosig aus. Klimawandel,
Kriege und Katastrophenfilme, die immer realer
werden, lassen uns nicht gerade auf ein gutes
Morgen hoffen. Noch dazu studieren wir Ge-
schichte, was uns in allerhöchster Wahrschein-
lichkeit nicht gerade zu Multimillionären ma-
chen wird. Doch Spaß beiseite- woher kommt die
Angst vor dem Ungewissen und wie gehen wir
damit um?

DieAngst vor demwas noch kommt ist erst-
mal nichts neues. Eigentlich ist sie sogar was
ganz Gutes. Schü�t sie uns doch eventuell
davor, Dinge zu tun, die uns Schaden zufü-
gen könnten. Gleichzeitig macht dieseAngst
unsMenschen sehr angreif- undmanipulier-
bar. Schon immer spielen auch Politiker:in-
nen mit dieser Angst, um entweder Men-
schen als Wähler:innen zu akquirieren, in-
dem sie ihnen weismachen, dass durch sie
alles besser wird. Alternativ nu�en sie die-
sen Angs�ustand, um bestimmte Entschei-
dungen wie z. B. Angriffe vor ihnen zu
rechtfertigen. Sie spielen also damit und för-
dern die Angst vor dem Unbekannten.
Geschichtlich betrachtet gab es die Angst
vor der Zukunft eigentlich schon zu allen
Epochen. Deshalb glaubten die Menschen
an gute Omen und versuchten, die Gö�er
mit Opfern jeglicher Art positiv zu stimmen.
Im Mi�elalter schlug die Angst vor der Zu-
kunft eher um in die Angst vor dem Leben
nach dem Tod. Dabei spielte vor allem die
Kirche eine große Rolle, die dies stark befeu-
erte und sogar mit dieser Angst Geld ver-
diente. Denn sie ließ sogenannte Ablassbrie-
fe verkaufen, die die Zeit im sogenannten
Fegefeuer für die irdischen Sünden verkürz-
ten bzw. je nach Geldsumme ganz erließen.
Die Menschen vor allem in Nord- und

Mi�eleuropa sprangen darauf an und finan-
zierten so unter anderem die Kuppel des Pe-
tersdom in Rom. Alles, weil sie nicht wuss-
ten, was danach kam. Im 30-Jährigen Krieg
und in der Zeit danach lebten die Leute so-
gar nach dem Mo�o: Memento mori, also
Gedenke, dass du sterblich bist. Schließlich
verdeutlichten die Zerstörungen dieses
Krieges allen, dass niemand wusste, was am
nächsten Tag auf sie zukam. Je weiter die
Geschichte voran schri�, desto größer wur-
de die Angst vor dem Morgen. Kriege, Ar-
mut und die großen technologischen Sprün-
ge verunsicherten. Spätestens ab Mi�e des
20. Jahrhunderts erreichte die Sorge einen
Höhepunkt, der mehr oder weniger bis heu-
te anhält. Der kalte Krieg war eine ständige
Bedrohung. Außerdem warnten Wissen-
schaftler:innen zunehmend vor der Klima-
erwärmung und ihre Auswirkungen für den
Planeten. In den 80ern bekamen dann die
Menschen die ganze Ladung von Stellver-
treterkriegen zwischen den beiden Super-
mächten USA und UdSSR im nahen Osten
über die Reaktorkatastrophe in Tschernobyl
bis hin zum langsamen Niedergang des So-
zialismus in Osteuropa ab. Die nächsten Jah-
re oder gar Jahrzehnte schienen ungewiss
und ließen nicht gerade auf eine gute Aus-
sicht hoffen. Dann: ein neues Jahrtausend!
Viele sorgten sich, ob nun die Welt zusam-
menbrechen würde. Schließlich waren doch
die technischen Geräte gar nicht darauf ein-
gestellt, so einen Jahrtausendwechsel mi�u-
machen. Zudem waren sich manche sicher,
dass mit dem Start in das 3. Jahrtausend die
Erde einfach untergehen würde. Es kam
nicht dazu. Dennoch entfachte der 11. Sep-
tember 2001 eine gewisse Weltuntergangs-
stimmung. Wenn sich nicht einmal die USA
vor so einem Angriff verteidigen können,

VOR DEM UNGEWISSEN

ANGST
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was geschieht dann in Zukunft mit anderen
Ländern? Geht die Welt durch diesen An-
griff je�t unter? Wie geht es weiter? Gedan-
ken, die vielen in dieser Zeit durch den Kopf
gingen. Neben all den weltpolitischen Ereig-
nissen standen le�tendlich noch die alltägli-
chen Sorgen um die Aussichten auf einen
Job bis zum Rentenalter, ein Leben ohne
Krankheit und in Sicherheit.
Wenn wir in unsere Zeit zurückkehren,
dann haben sich vor allem auch die Ängste
um unsere persönliche Zukunft verstärkt.
Sagen doch die Prognosen, dass in 50 Jahren
eine sichere Rente, die zum Leben reichen
könnte, eigentlich unmöglich sein wird.
Weiter übernehmen Maschinen und IT-Soft-
wares immer mehr Jobs und spätestens 2050
kämpfen Menschen um Trinkwasser und
Lebensraum. Noch dazu bekommen wir
dank der sozialen Medien und der ständi-
gen Erreichbarkeit alle News sofort wie auf
einem Silbertable� serviert. Ganz egal ob es
sich dabei um die aktuellen Nachrichten
handelt, die uns Angst machen oder viel-
leicht sogar nur darum, dass andere Perso-
nen in unserem Alter bereits einen sehr gut
bezahlten Job, das Haus und die Kinder ha-
ben.
Natürlich weiß niemand, was die Zeit bereit-
hält. Aber wir Menschen neigen dazu, uns
das Schlimmste vorzustellen, damit wir dar-
auf irgendwie vorbereitet sind.
Doch es gibt auch Mi�el und Wege, die
Angst vor der Zukunft etwas zu mildern.
Als erstes sollten wir uns bewusst machen,
wovor genau wir eigentlich Angst haben.
Klar ist dieAngst vor Krieg ziemlich eindeu-
tig, aber was genau würde uns in einem
Kriegsfall am meisten Sorge bereiten? Dabei
ist es sinnvoll, die Gedanken schriftlich
fes�uhalten. Wenn wir schon dabei sind,
sollten wir uns gleich die Frage stellen: Was
wäre das allerschlimmste, was eintreten
könnte? Wie würden wir damit umgehen?
Es hilft zudem sehr, mit einer Vertrauens-
person über diese Gedanken zu sprechen
und gemeinsam über mögliche Ereignisse
nachzudenken. So fühlen wir uns mit unse-
ren Gefühlen nicht allein. Unsere persönli-
chen Zukunftsängste, die ja meistens viel re-
aler für uns sind, können wir zu kontrollie-
ren versuchen. Was also, wenn es mit dem
Traumjob nicht klappt oder enge Vertrau-
enspersonen nicht mehr grei�ar sind?What
about a plan B? Wir können im Vorfeld be-
reits planen, wie wir weitermachen würden,
falls bestimmte Sachen eben nicht klappen.
Selbstverständlich müssen diese Pläne dann
nicht eintreten oder es kommt wieder etwas
Unvorhergesehenes. Dennoch gibt es Sicher-
heit, für den Fall einen Plan B, C, D… usw.
in pe�o zu haben. Bezogen auf die weltpoli-

tischen Aussichten auf die Zukunft sind wir
nicht allein mit unserer Angst. Manchmal
können Ratgeber uns eine Aussicht darauf
geben, wie wir mit Dingen umgehen, die wir
nicht beeinflussen können.
Vielleicht erscheint Folgendes etwas abwe-
gig, da es hier doch um Zukunft geht, aber
bei manchen Dingen ist ein Blick in die Ver-
gangenheit nü�lich. Denn, wie wir bereits
gesehen haben, gab es schon immer Zu-
kunftsängste und Situationen, die ausweg-
los erschienen. Tro�dem schufen Menschen
immer wieder Bewältigungsmechanismen,
um sich die Furcht zu nehmen. Da kann
auch der Blick in Texte berühmter Persön-
lichkeiten helfen, wie z.B. in jene von Seneca
oder Cicero, die sich in ihren philosophi-
schen Schriften Gedanken zu dem machten,
was noch kommen mag.
Am schwierigsten, aber vielleicht sogar am
hilfreichsten ist es, einfach zu versuchen, die
Zukunft so hinzunehmen wie sie kommen
wird und nicht ständig daran zu denken. Es
ist eben wichtig, gerade im Moment zu le-
ben und sich die schönen Erlebnisse nicht
durch Sorgen darüber, was vielleicht auf uns
zukommen wird, kapu� zu machen.
Angst vor der Zukunft ist verständlich und
vor allem sehr menschlich. Tro�dem sollten
wir uns hin und wieder auf das hier und
je�t besinnen. Schließlich stellte selbst Cice-
ro fest, dass das Heute bereits morgen zur
Vergangenheit gehört und die Zukunft zur
Gegenwart.

Kathi Bawidamann
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„Ein völlig souveränes Italien. – Das Wort
Italien muss über das Wort Freiheit dominie-
ren. Alles ist erlaubt, nur nicht Feigling, Pa-
zifist undAntiitaliener zu sein. Eine grössere
Flo�e und ein grösseres Heer; ein Volk, das
stolz darauf ist, italienisch zu sein, für den
Krieg, diese einzige Hygiene der Welt, und
für ein grosses Italien mit intensiver Land-
wirtschaft, Industrie und Handel.“
Diese Worte stammen nicht etwa aus einer
Rede BenitoMussolinis oder einer Publikati-
on seines Partito Nazionale Fascista bzw. einer
dessen Vorgängerorganisationen. Sie sind
dem politischen Programm einer künstleri-
schen Bewegung von 1913 entnommen, ei-
nem Jahr also, in dem Mussolini noch –
wenn auch durch seine Sympathien zur Phi-
losophie Bergsons und insbesondere Nie�-
sches in linken Kreisen auf Widerstand sto-
ßender, aber dennoch entschieden marxisti-
scher – Chefredakteur des Zentralorgans der
Sozialistischen Partei Italiens, des Avanti!,
war.

Jene Bewegung war bereits in der zweiten
Hälfte des Jahres 1908 erdacht und ihre Exis-
tenz ab Ende Januar 1909 der Weltöffentlich-
keit durch die Zeitungen verkündet worden.
Verantwortlich für ihre Konzeption und
Propaganda ist im Wesentlichen ein Mann:
Filippo Tommaso Marine�i, der sie gleich-
sam auf den Namen Futurismus tauft.
Der 1876 in Alexandria geborene Dichter
und Schriftsteller ha�e eine kosmopolitische
Bildung genossen. Nachdem er von der
französischen Jesuitenschule in Alexandria
verwiesen wurde, weil er Romane von Émi-
le Zola in die Schule mitgenommen ha�e,
geht Marine�i mit 17 Jahren nach Paris, um
seine schulische Ausbildung zu beenden
und darau�in, dem Wunsch des Vaters fol-
gend, in Pavia und Genua Jura zu studieren.

Marine�i, dem laut eigener Aussage sein
Französischlehrer bereits mit 14 Jahren be-
scheinigt haben will, „daß meine [Mari-
ne�is] Beschreibung der Morgenröte – ‚l’Au-
rore sur le canal Mahmoudieh‘ – an Schönheit
die Chateaubriands überträfe“, zieht es je-
doch stärker zur Literatur. Mit Lebensmi�el-
punkt in Paris mehrere Jahre in französi-
scher Sprache für verschiedene Magazine
schreibend, veröffentlicht er 1902 sein erstes
Buch, 1904 seinen ersten Gedichtband und

1905 sein erstes Theaterstück. Sie greifen re-
kurrierenden Motiven des Futurismus be-
reits voraus. Der Gedichtband trägt den Na-
men Destruction – Zerstörung. Das Theater-
stück handelt von einem Volksaufstand –
geführt vomHungerleider – gegen die Herr-
schaft des Königs Schwelger, seines Minis-
ters Schlemmer und seines Kaplans Wanst.
Ab Februar 1905 erscheint im zu diesem
Zweck gegründeten Poesia-Verlag die von
Marine�i herausgegebene Zeitschrift Poesia.
Diese wird ab 1909 Hauptorgan der vonMa-
rine�i erdachten futuristischen Bewegung,
die zunächst aus seinem engsten, aus Litera-
ten und Dichtern zusammengese�ten Kreis
besteht, der sich aber bald auch Maler und
Bildhauer, schließlich Musiker und Archi-
tekten anschließen.

Die Gründung der futuristischen Bewegung
wird Anfang 1909 durch ein Ende 1908 ent-
standenes „Manifest des Futurismus“ ver-
kündet, das Marine�i im Alleingang ver-
fasst und von Unterstü�ern der Bewegung
unterzeichnen lassen hat. In ihm werden die
Grundgedanken des Futurismus sowie sein
künstlerisches Programm erstmals formu-
liert und damit Leitlinien gese�t, auf die
sich die Bewegung durch ihr gesamtes Be-
stehen hindurch berufen sollte.

Der zentrale Grundgedanke des Futurismus
besteht in einer Regel: Die Kunst muss sich
ständig neu erfinden. Nicht in die Bewunde-
rung des Alten, sondern die künstlerische
Verarbeitung der Gegenwart und des Kom-
menden ist ihre Aufgabe. 1910 erklärt Mari-
ne�i: „Man tötet den jungen und starken
Dichter, indem man ihm die papierene Mu-
mie eines großen, vor 500 Jahren gestorbe-
nen Dichters entgegenschleudert.“ Die als
„Passatismus“ angegriffene „Religion der
Vergangenheit“ hindert junge Künstler also
an einer Entfaltung ihrer Fähigkeiten. Dabei
ist diese gerade so wichtig, denn, so schreibt
1913 der futuristische Maler und Bildhauer
Umberto Boccioni: „Kunst ist also nichts an-
deres als veredeltes Rohmaterial [mit Roh-
material ist hier die „einfache, ungeformte“,
also noch nicht künstlerisch veredelte Mate-
rie gemeint]. Aber es ist gerade dieses bis
aufs Blut ausgelaugte und KUNST genannte
veredelte Rohmaterial, das wir uns weigern,
a priori zu akzeptieren. Wir wollen Werke

„FIAT ARS – PEREAT MUNDUS“
ÜBER FUTURISMUS, FREIHEIT UND FASCHISMUS
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schaffen, die Feststellungen derWirklichkeit
und vor allem der neuen Wirklichkeit sind
und keine traditionellen Wiederholungen
von äußeren Formen… Die künstlerischen
Ausdrucksmi�el, die uns die Kultur überlie-
fert hat, sind verbraucht und ungeeignet, die
Emotionen aufzunehmen und wiederzuge-
ben, die wir von einer durch die Naturwis-
senschaft völlig veränderten Welt empfan-
gen.“ Eine neue Welt braucht also auch eine
neue Kunst, geschaffen von Künstlern, die
im Eindruck dieser neuen Welt aufgewach-
sen sind, um so ihr „Rohmaterial“ zu ver-
edeln. Das Manifest des Futurismus erklärt
konsequent und in je�iger wie künftiger
Abwendung von einem „passatistischen“
leeren Formalismus: „Wir wollen die Muse-
en, die Bibliotheken und die Akademien je-
der Art zerstören“, aber auch: „Wenn wir
vierzig sind, mögen andere, jüngere und
tüchtigere Männer uns ruhig wie nu�lose
Manuskripte in den Papierkorb werfen. Wir
wünschen es so!“ Die Futuristen wenden
sich gegen jedes Einfrieren künstlerischer
Errungenschaft durch Musealisierung. Die
klassischen Kunstwerke wollen sie nicht
mehr ausgestellt wissen, ohne an ihrer Stelle
mit den eigenen Werken Einzug in die Mu-
seen anzustreben. Kunst soll völlig dynami-
siert werden: die temporäre Ausstellung,
nicht die Dauerausstellung des Museums ist
der Pla� für das Kunstwerk; die Soirée, be-
vorzugter Ort der Präsentation futuristi-

scher Gedichte, ist der Pla� für die Lyrik,
nicht die Bibliothek. Die Befreiung der
Kunst von allen überkommenen Regeln ist
die erste Regel des Futurismus. Er will das
Etablierte umstürzen, um ein Neues zu er-
richten, dessen Umsturz bereits in seiner Er-
richtung mitgedacht ist. Sein Manifest
schreibt der „Vernichtungstat des Anarchis-
ten“ Wert zu, nicht dem klassischen Putsch,
der Gewal�at zur Errichtung einer beständi-
gen neuen Ordnung.

Das künstlerische Programm des Futuris-
mus füllt dessen allgemeine Regel – Revolte
gegen das Überkommene – für die erste
Hälfte des 20. Jahrhunderts mit spezifi-
schem Gehalt. Die Mechanisierung und die
subsequente Verkleinerung derWelt charak-
terisiert für Marine�i das Zeitalter; die Ge-
schwindigkeit ist die ihm adäquate Form
der Schönheit. „Ein Rennwagen, dessen Ka-
rosserie große Rohre schmücken, die Schlan-
gen mit explosivem Atem gleichen… ein
au�eulendes Auto, das auf Kartäschen zu
laufen scheint, ist schöner als die Nike von
Samothrake“, heißt es im Manifest des Futuris-
mus. Doch neben die Geschwindigkeit tri�
auch die enthumanisierte Kälte der Maschi-
ne, die mit der technischen Zivilisation ein-
hergeht. Marine�i prophezeit eine „bevor-
stehende unvermeidliche Identifizierung
des Menschen mit dem Motor“, aus der Un-
möglichkeit der Unterscheidung zwischen

Elasticità (Umberto Boccioni), ein typisches Gemälde
des Futurismus
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Mensch und Maschine würde „[d]er mechani-
sche, nicht-menschliche Typ, der für eine allge-
genwärtige Geschwindigkeit konstruiert ist“
entstehen. Dieser wird „selbstverständlich
grausam, allwissend und kämpferisch sein.“
Das Ideal des „untheatralischen, […] großartig
kalten Stil[s]“, wie Go�fried Benn es in seiner
1934 gehaltenen Rede auf Marine�i nennen
sollte, birgt in sich die zu ästhetischen Werten
stilisierte Skrupellosigkeit und Leistungsfähig-
keit der Maschine. Der unermüdliche und also
von Tatendrang erfüllte, zum äußersten bereite
Mensch ist das Ideal des Futurismus. Er findet
es im durch Nationalismus angespornten,
durch den Überlebenskampf der Kriegssituati-
on enthemmten Soldaten. Folglich verkündet
das Manifest: „Schönheit gibt es nur noch im
Kampf. Ein Werk ohne aggressiven Charakter
kann kein Meisterwerk sein. […] Wir wollen
den Krieg verherrlichen […][,] den Militaris-
mus, den Patriotismus, […].“

Hier tri� der politische Charakter des Futuris-
mus deutlich an die Oberfläche. Doch der Fu-
turismus ist nicht einfach eine politisierende
künstlerische Bewegung. Er ist auch keine ei-
gentlich politische Bewegung, die sich den
Tarnumhang der Avantgarde-Ästhetik um-
wirft. Der Futurismus unterwirft die Politik
der Kunst, erse�t den Primat der Politik durch
den Primat der Ästhetik.

Marine�is 1905 veröffentlichte Stück über den
König Schwelger bezeugt bereits die Einstel-
lung des Futurismus zur Politik. Die Revolte
gegen den König wird hier nicht etwa von po-
litisch Unzufriedenen geführt – es geht nicht
um die „Eroberung des Brotes“ von den der
Völlerei verfallenen Herrschern durch die

Hungerleider. Die Hungerleider revoltieren,
denn sie wollen die Freiheit – die artistische
Freiheit, die sie nur interessiert, weil sie Hun-
ger leiden, sta� ihre gesamte Kraft auf die ei-
gene Sä�igung zu konzentrieren. „Die Frei-
heit?… die kann man nicht essen!“ , ruft der
Schwelger aus. Es ist die Revolte einer von
kulturfremden Materialisten unterdrückten
Künstlerschaft.

Die Futuristen wollen in der praktischen Po-
litik eine Umkehr genau dieser Verhältnisse
erreichen. Ihnen schwebt eine Herrschaft der
Künstler vor – Artecrazia. Nur sie kann die
Freiheit des Künstlers garantieren, indem sie
nicht nur alle politischen Beschränkungen
der Kunst au�ebt, sondern diese auch für
die Zukunft verhindert, indem sie die Politik
im Gegenzug künstlerisch beschränkt. „Die
futuristische Revolution, die die Künstler an
die Macht bringt, verspricht keine irdischen
Paradiese. Sie kann die menschliche Qual,
die die aufwärtstreibende Kraft eines Volkes
ist, bestimmt nicht ausmerzen. Aber den
Künstlern, die in diesen fiebrigen Zustand
unermüdlich frische Luft tragen, wird es ge-
lingen, den Schmerz zu lindern.“, schreibt
Marine�i 1919 in einem Aufsa� „Jenseits
vom Kommunismus“. Die Künstler sollen
für den Futuristen nicht herrschen, weil sie
die Ressourcen oder den Wohlstand besser
verteilen, sondern weil sie die aus den Defizi-
ten der Ressourcenverteilung und Wohl-
standsdefiziten entspringenden Bedürfnisse
und, am wichtigsten, die über das rein Mate-
rielle hinausgehenden geistigen Wünsche
der Menschen nur aus einer souveränen Stel-
lung vollständiger Freiheit heraus artistisch
befriedigen können. Den materiellen Bedürf-

Filippo Tommaso Marinetti, Begründer und "Duce" des
Futurismus
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nissen der Menschen kommen sie dabei
nicht durch Sä�igung bei, lindern lediglich
den Hungerschmerz durch künstlerische
Ablenkung.

In seinem einflussreichen Werk Das Kunst-
werk im Zeitalter seiner technischen Reprodu-
zierbarkeit konstatiert der Philosoph Walter
Benjamin: „Der Faschismus versucht, die
neu entstandenen proletarisierten Massen
zu organisieren, ohne die Eigentumsverhält-
nisse, auf deren Beseitigung sie hindrängen,
anzutasten. Er sieht sein Heil darin, die Mas-
sen zu ihrem Ausdruck (beileibe nicht zu
ihrem Recht) kommen zu lassen.“ Dies laufe
aber „folgerecht auf eine Ästhetisierung des
politischen Lebens hinaus“, die wiederum,
so Benjamin in direktem Bezug auf Mari-
ne�is Schilderung des äthiopischen Koloni-
alkriegs Mussolinis, im Krieg gipfelt. Denn
„[d]er Krieg, und nur der Krieg, macht es
möglich, Massenbewegungen größten Maß-
stabs unter Wahrung der überkommenen Ei-
gentumsverhältnisse ein Ziel zu geben.“ Der
Krieg rechtfertigt sich dabei allein durch sei-
nen ästhetischenWert: die Menschheit erlebt
„ihre eigene Vernichtung als ästhetischen
Genuß ersten Ranges“.

Unabhängig von den marxistischen Ein-
schlägen des Denkens Benjamins lässt sich
im historischen Rückblick konstatieren, dass
die futuristische Unterwerfung der Politik
unter die Kunst tatsächlich in eine Unter-
werfung der Kunst durch die Politik um-
schlägt. Die Faschisten, zwischen denen und
denAnarchisten die Futuristen in den Jahren
nach dem ersten Weltkrieg oszillieren, neh-
men den Stil des Futurismus, seine Gewalt-
verherrlichung und Ästhetisierung, dan-
kend an, stellen sie jedoch in den Dienst pri-
mär politischer Propaganda und verwerfen
die anarchistischen und inklusiven Tenden-
zen des futuristischen Programms. An die
Stelle der futuristischen Wendung „gegen
[…] die Einmischung der Regierung in Fra-
gen der Kunst“ se�en sie die staatliche
Kunstkontrolle und Zensur – gleich ob vor
allem im Dienste der Wahrung überkomme-
ner Eigentumsverhältnisse im Sinne Benja-
mins oder einer machtpolitischen Eigenge-
se�lichkeit des Primats der erfolgreichen Er-
langung und Bewahrung des „Monopols le-
gitimer physischer Gewaltsamkeit“ (Max
Weber) für die eigene, in diesem Fall faschis-
tische Gruppe.

In der schlussendlichen Vernichtung des Fu-
turismus durch den Faschismus offenbart
sich die Dominanz der Politik über die
Kunst, die auch dann vorherrscht, wenn die
Politik in einem hohen Maße ästhetisiert ist.
Zwar inspiriert der Futurismus den italieni-
schen Faschismus, der die reklamehafte
Selbstinszenierung durch einen charismati-
schen Führer, die Befürwortung von Gewalt,
Geschwindigkeit, kalter Dominanz und

nicht zule�t den Ultranationalismus mit dem
Futurismus teilt. Jedoch kann der Futurismus
sein freiheitlich-dynamisches Kunstideal, einer
engen Freundschaft Mussolinis und Marine�is
zum Tro�, nicht behaupten. Nachdem der ita-
lienische Futurismus im „Dri�en Reich“ be-
reits in Folge des nationalsozialistischen „Ex-
pressionismusstreits“ der Jahre 1933/34 auf In-
itiative einer radikal völkischen Gruppe um
Alfred Rosenberg als Einfallstor des „Kunst-
bolschewismus“ in Verruf geraten war, be-
ginnt die politische Dominanz Deutschlands
1938/39 auch auf das faschistische Italien abzu-
färben. Als die futuristische Zeitschrift Artecra-
zia die von der Regierung verfolgte Rassenge-
se�gebung und – selbst maßgeblich von Juden
mitgestaltet – den Antisemitismus scharf kriti-
siert, wird sie polizeilich eingestellt. Obwohl
man von futuristischer Seite seit der Macht-
konsolidierung Mussolinis „die Identität von
faschistischer und futuristischer Idee“ (Rudolf
Blümner) propagiert, geht der zentrale Grund-
gedanke der souveränen artistischen Freiheit
des Futurismus le�ten Endes an der politi-
schen Lage des faschistischen Italiens zu Grun-
de. Im Faschismus leben nur noch seine leicht
instrumentalisierbaren inhaltlichen Vorstel-
lungen fort: Die Begeisterung des Futurismus
für die Gewalt kann Marine�i noch als fast
siebzigjähriger Kriegsfreiwilliger in Stalingrad
ausüben – allerdings im Rahmen einer politi-
schen croisade contre le bolchevisme, wie es auf
einem französischsprachigen Propagandapla-
kat heißt, nicht als ästhetisch-freiheitliche „Ver-
nichtungstat des Anarchisten“, die das Mani-
fest von 1908 preist. Das souveräne Italien, das
über die Freiheit triumphiert, ist eben nicht das
künstlerische Italien, das über die politische
Freiheit des Königs Schwelger, sondern das
politische Italien, das über die künstlerische
Freiheit des Hungerleiders obsiegt.

Leonhard Johannes Grevesmühl
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1964 – Wir befinden uns mi�en in der Hoch-
zeit des amerikanischen Aufschwungs nach
dem Ende des Zweiten Weltkriegs. Massen-
mobilität, Tourismus und eine neue Kon-
sumlandschaft haben die Gesellschaft der
Vereinigten Staaten grundlegend verändert.
Jede Familie der Mi�elschicht kann sich An-
nehmlichkeiten wie ein Auto und Einfamili-
enhaus in den neuen Suburbs leisten. In die-
sem Jahr findet die New York World´s Fair
sta�, die – in Anbetracht der von ihm de-
signten A�raktionen – auch teilweise als
Walt Disneys Projekt betrachtet werden
kann. Zwei der bedeutendsten Shows Dis-

Wieder da? Perfekt! Dann lass uns au�re-
chen auf eine Reise über den Atlantik. Wir
landen in Orlando und fahren direkt in das
knapp südlicher gelegene Orange County
unter einem Bogen hindurch auf einen der
großen Parkplä�e und kaufen uns Eintri�s-
karten. Wir befinden uns im Magic King-
dom in Disney World. Direkt nach Tomor-
rowland abbiegend steuern wir auf einen Bau
im hinteren Eck zu. Nach einer Wartezeit,
die im Vergleich mit anderen A�raktionen
recht kurz war, dürfen wir in einen der Tri-
bünensäle eintreten und einen Pla� einneh-
men. Seit der ersten Inbetriebnahme 1964
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bessere Zukunft wie Disney: It´s a great big
beautiful tomorrow.
Bevor du weiterliest, solltest du die Show
auf YouTube anschauen. Nicht nur um zu
wissen, über was ich hier überhaupt schrei-
be, sondern auch weil es Spaß macht. Sie
dauert nur 20 Minuten. Ich warte hier auf
dich, lass dir ruhig Zeit.

Enthusiasmus des Fortschri�s. In den fol-
genden vier Szenen erleben wir die immer
gleiche Familie an verschiedenen Feiertagen
des Jahres. Der Familienvater erzählt dabei
über die Neuerungen seiner Zeit und den
Plänen der Familienmitglieder am Valen-
tinstag, Independence Day, Halloween und
Weihnachten. Auf einer Drehscheibe mon-
tiert, rotiert das Publikum um die Bühnen-
szenen begleitet von dem Gesang der Figu-
ren:

There´s a great big beautiful tomorrow
There's a great, big, beautiful tomorrow

Shining at the end of every day
There's a great, big, beautiful tomorrow
And tomorrow's just a dream away

neys waren die
Premiere von It´s a
Small World im Pa-
villon von Pepsi-
Cola und dem Ge-
neral Electric Pro-
gressland mit dem
Carousel of Pro-
gress. Nach dem
Ende der Ausstel-
lung wurden sie in
den bestehenden
Disneypark in
Anaheim inte-
griert, nach der Er-
öffnung des Magic
Kingdoms in Orlan-
do wurde das
Carousel of Progress
in dessen Tomor-
rowland verlegt.
Hierhin führt uns
unserer Reise,
denn niemand
symbolisiert so
konzentriert den
Glauben an eine

unterlief die
Aufführung meh-
rere, teils drasti-
sche Veränderun-
gen – 30 Jahre zu-
vor hä�en wir ei-
nen anderen The-
mesong gehört, das
Sponsoring durch
General Electric
lief ebenfalls aus
und dessen Er-
wähnungen wur-
den großteils ent-
fernt. Die Quintes-
senz - Fortschri�
des Konsumhaus-
halts durch Elek-
trizität - blieb aber
erhalten und büß-
te nichts an ihrer
Bedeutungskraft
ein.
Mit der Öffnung
des Vorhangs be-
grüßt uns eine
Stimme mit dem

Scanne hierfür den
QR-Code und du
gelangst direkt zum
Video auf YouTube.
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There's a great, big, beautiful tomorrow
Shining at the end of every day

There's a great, big, beautiful tomorrow
And tomorrow's just a dream away

Man has a dream and that's the start
He follows his dream with mind and heart

And when it becomes a reality
It's a dream come true for you and me

So there's a great, big, beautiful tomorrow
Shining at the end of every day

There's a great, big, beautiful tomorrow
Just a dream away

Progress, die Hoffnung auf eine immer bes-
ser werdende Welt, kulminiert im Familien-
haushalt. Die erste Szene - das Pre-electronic
Age der Jahrhundertwende – führt uns in
eine fast komple� andere Welt, die dennoch
zunehmend familiär wirkt. Wolkenkra�er
mit über 20 Stockwerken werden gebaut,
das Kino wurde erfunden und auch das
Auto nimmt an Fahrt auf, während imHaus-
halt erste Vorformen der Kühlschränke und
Waschmaschinen Einzug erhalten. Es ist
eine Welt, die an der Grenze zur Moderne
nagt und sie bald überschreiten wird. Pro-
gress wird das Leben eines jeden Amerika-
nerns verbessern und vereinfachen. Jeden
Tag wird von einer neuen Technologie be-
richtet. Unmögliches wie der Traum vom
Fliegen wird plö�lich wahr: It´s a dream come
true for you and me. Die Gesellschaft befindet
sich ebenfalls imWandel. Eine vonMännern
dominierte Welt wird zunehmend von Frau-
enrechtsbewegungen und Woman´s Clubs
verändert. Und so endet Szene 1 mit der
Wiederholung der Hoffnung, der Themesong
wird von den Figuren angestimmt, die Büh-
ne beginnt sich zu bewegen undwird schrei-
ten 20 Jahre voran in die 1920er des frühen
Electric Age.

Massenkonsum war nun in die amerikani-
sche Gesellschaft eingekehrt. Sportstadien
wuchsen zu neuen Größen heran und das
Radio erlaubte jedem Haushalt die Teilnah-
me am Weltgeschehen. Die ersten Flugver-
suche gingen über in die ersten Atlantik-
überquerungen mit Flugzeugen. Häuser er-
hielten Wasser- und Stromleitungen, die
Neuerungen wie Ventilatoren und Licht in
und um das Haus ermöglichten. Sta� Holz
dominieren auch andere Materialien den
Look des Zeitalters, alles wirkt heller und
moderner. Der Vater beendet die Szene mit
der Erklärung, dass sie dank den Annehm-
lichkeiten nun wirklich on easy street leben.
Doch auch die 1920er enden und er stimmt
das Lied an, das spätestens je�t sich als Ohr-
wurm festgese�t haben sollte. Die Bühne
wechselt in die 1940er – das vollständige
Electric Age.

Strom treibt nun alle Annehmlichkeiten des
Hauses an: die Spülmaschine, die Küchen-
maschine und auch den neuen Fernseher,
der langsam, aber sicher dem Radio Kon-
kurrenz macht. Das Haus wandert in die
Suburbs und der Vater darf auf neuen High-
ways mit hunderten Anderen zu seiner Ar-
beit in die Stadt pendeln, was er als bizarr
bezeichnet. Seine Frau meint hierzu nur
That´s what they call progress. Das Haus ist in
Creme- und Blautönen noch farbenfroher
eingerichtet und auf einem Stand, der vielen
Besuchern der Weltausstellung 1964 sicher-
lich bekannt vorkam – vielleicht ha�en sie
selbst eine solche Küche noch zuhause. Für
uns als Zuschauer ist sie fast so alt wie das
Haus der 1920er, wenn auch durch Film,
Fernsehen und einen Retrotrend der le�ten
Jahre vertrauter. Wenn auch Commuting als,
zwar belustigend dargestellte, Unannehm-
lichkeit der Moderne auftri�, so hat die
Elektrifizierung das Leben in den le�ten 40
Jahren doch umgebaut und die Zukunft
scheint nur weitere neue Annehmlichkeiten
wie das Fernsehen zu bringen. Der Vater
träumt von einem Zeitpunkt, wenn Jeder
Zugang zu Bildung durch den Fernseher er-
langt. Wenn jeder Latein oder Griechisch
von zuhause aus lernen kann. Die Vergan-
genheit schließt deshalb mit demAufruf des
Vaters, gemeinsam mit dem Publikum zum
Gesang anzustimmen – mi�lerweile sollte
sich das Lied ohnehin auf ewig eingebrannt
haben:

There's a great, big, beautiful tomorrow
Shining at the end of every day

There's a great, big, beautiful tomorrow
And tomorrow's just a dream away

Man has a dream and that's the start
He follows his dream with mind and heart

And when it becomes a reality
It's a dream come true for you and me

So there's a great, big, beautiful tomorrow
Shining at the end of every day

There's a great, big, beautiful tomorrow
Just a dream away

Szene 4 – nun Szene 4 stellt den größten
Wandel der A�raktion dar. Ursprünglich als
die Gegenwart gebaut, gab sie – wieder mit
20 Jahren Abstand – einen Einblick in die
modernen Geräte General Electrics, die das
Leben weiter erleichtern oder in Zukunft er-
leichtern sollten. Mit zunehmendem Alter
wurde diese Zukunft jedoch immer mehr
Vergangenheit. Die le�te Bühne wurde da-
durch ein Versuch die Zukunft aktuell zu
halten und unterlief fünf teils drastische
Überarbeitungen, während andere Teile nur
in Details verändert wurden. Denn wie ver-
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mi�elt eine A�raktion den enthusiastischen
Ausblick in die Zukunft, wenn die darge-
stellte Zukunft für den Zuschauer weit in
der Vergangenheit liegt? In seiner heutigen
Form ist der Akt in den 1990er Jahren situ-
iert, wobei damalige Zukunftsphantasien
wie Sprachsteuerung und Virtual Reality
heute aktuell sind, weshalb die Vergangen-
heit nicht ganz vergangen wirkt. Progress ist
dennoch ambivalent. Sie ist praktisch und
sorgt für großartige Unterhaltung, das neue
VR-Spiel stört aber die weihnachtliche Ruhe
und die fehlerhafte Sprachsteuerung des
Ofens lässt den Truthahn verbrennen. Ist die
Tragödie eine Warnung vor zu starker Tech-
nologisierung desAlltags oder einAufruf zu
weiterer Verbesserung des Lebens durch
Technik? Die Schlußfolgerung des Vaters
kennst du bereits, je�t ist wohl auch deine
Zeit, deine eigene Einstellung zu finden.
Für Zuschauer war die Show bereits 1964
eine Kombination aus Nostalgie und Zu-
kunft. Ältere Besucher ha�en jede der dar-
gestellten Ären erlebt und waren vertraut
mit dem Wandel. Für den heutigen Betrach-
ter ergibt sich diese Verbindung nicht mehr,
die Nostalgie entsteht nicht gegenüber den
eigenen Erlebnissen, sondern durch die Re-
zeption und einem Trend zu Retro innerhalb
anderer Medien. Walt Disney zeigte dabei
eine bereinigte Form der Vergangenheit.
Frei von den Problemen der Zeit fokussiert
sich jeder Akt nur auf die Neuerungen - auf
das gute Leben. Der Historiker Jonathan Lil-
lie meinte 2002, dass „[c]leansing the past
thus became Disney’s method for selling the
future.“ Als technotopic future fasste er diese
Erkenntnis zusammen – nur die Technologi-
en, die das Leben angenehmer machen sol-
len, stehen im Zentrum, alles andere wird
ausgeblendet.

Für Historiker, die sich mit der Auffassung
von Zukunft befassen, ist das Carousel of Pro-
gress ein Symbol des bedingungslosen Glau-
bens an eine strahlende Zukunft, ausgelöst
und befördert durch neue Technologien, die
das Leben des einfachen Bürgers durch neue
Bequemlichkeiten erleichtert.

Man has a dream and that's the start
He follows his dream with mind and heart

And when it becomes a reality
It's a dream come true for you and me

Die zweite Strophe von There's A Great Big
Beautiful Tomorrow fasst diesen Glauben zu-
sammen. Die Verfolgung der eigenen Träu-
me kann sie real werden lassen und das Le-
ben für jeden verbessern. Die Zukunft ist
eine Traumvorstellung, wie wahr werden
kann. Für Walt Disney, der bereits im origi-
nalen Disneyland mit Tomorrowland einen
Bereich eröffnete, in dem die Wunder der
Moderne betrachtet werden konnten, war

diese Auffassung ein Absolut, deutlich ma-
nifestiert in seinen Plänen der Stadt Epcot –
der Experimental Prototype Community of To-
morrow. Das Carousel steht heute nicht in Ep-
cot, das auch nicht viel mit der ursprüngli-
chen Planung Walts gemeinsam hat, es ist
aber ein Überrest einer Gedankenwelt, die
frei von Skepsis gegenüber Fortschri� war.
Der Optimismus der Weltausstellung 1964
lebt hier weiter. Die einzelnen Überarbeitun-
gen erweiterten sie um die Darstellung meh-
rerer Zeitgeiste, die jedes Mal erneut ihr
Weltbild einbauten. Die le�te Überarbei-
tung liegt fast 30 Jahre zurück und deren
Zukunftstechnik ist Bestandteil unserer Ge-
genwart. Es ist spannend zu fragen, ob, und
wenn ja, wie die nächste Iteration umgestal-
tet wird. Eine Überarbeitung der Moderne
ist überfällig, wenn die bisherige Interpreta-
tion des Konzeptes beibehalten werden soll.
Andererseits, sollte die A�raktion nicht er-
neuert werden, wäre sie auf ewig in dem
Optimismus der Zeit nach dem Ende des
Kalten Krieges verankert. Angesichts der
wahrgenommenen Gefahren von Konsum-
artikeln durch das Web 2.0 oder 3.0 und ei-
nes zunehmenden Klimawandels ist diese
Hoffnung sicher ein willkommener Trost.
Lasst uns deshalb lieber in dem Glauben an
eine bessere Zukunft bleiben und gemein-
sam singen.

There's a great, big, beautiful tomorrow
Shining at the end of every day

There's a great, big, beautiful tomorrow
And tomorrow's just a dream away

Man has a dream and that's the start
He follows his dream with mind and heart

And when it becomes a reality
It's a dream come true for you and me

So there's a great, big, beautiful tomorrow
Shining at the end of every day

There's a great, big, beautiful tomorrow
Just a dream away

Sebastian Blaschke
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Das 19. Jahrhundert begann inmi�en des
Zweiten Koalitionskriegs der alten Mächte
Europas gegen die Erste Französische Repu-
blik, zu deren Ersten Konsul Napoléon Bo-
naparte gerade aufgestiegen war. Das Jahr
1801 stand damit im Scha�en von Dynami-
ken, die bereits seit 1789, dem Jahr des
Sturms auf die Bastille und des Beginns der
Französischen Revolution, manifest zu Tage
traten. Diesem Umstand trägt der britische
Historiker Eric Hobsbawm Rechnung, wenn
er das 19. Jahrhundert als „langes“ begreift,
dessen Beginn nicht erst 1801, sondern be-
reits im Jahr 1789 anzuse�en ist.

Mit der Französischen Revolution wurden
überkommene Ordnungen gesprengt und
ein grundsä�licher, wesentlicher Neuan-
fang denkbar. Es wurde nicht ein unliebsa-
mer König durch einen anderen erse�t, der
Adel forderte nicht einfach seine „wohler-
worbenen Rechte“ ein, wie es noch in der
britischen Glorious Revolution von 1688/89
geschehen war. Sta�dessen fußte das neuar-
tige Regime auf einer neuartigen weltan-
schaulichen Grundlage, die imWesentlichen
den Ideen der Au�lärung entstammte, und
wagte zudem den Bruch mit der alten
Staatsform. An die Stelle der Monarchie mit
tendenziell absolutem Anspruch trat zum
ersten Mal in der Geschichte ein republika-
nischer Zentralstaat, der sich nicht, wie etwa
die Vereinigten Staaten, vor allem auf die lo-
kale und regionale Selbstorganisation der
Menschen verließ, die bis dahin für den Re-
publikanismus meist als notwendig erachtet
wurde. Jürgen Habermas begreift die Fran-
zösische Revolution daher als Traditions-
bruch: „Das revolutionäre Bewußtsein
drückt sich in der Überzeugung aus, daß ein
neuer Anfang gemacht werden kann.“

Diesen neuen Anfang zu machen und mit
dem Bestehenden zu brechen, war Ziel der
deutschen Liberalen des 19. Jahrhunderts.
Sie verstanden sich als Advokaten des Fort-
schri�s gegen eine restaurative Politik der
Großmächte Preußen und Österreich. Von
den Kleinstaaten aus sollte im Bündnis mit
den unterdrückten Völkern Europas, so den
Griechen und den Polen, die die liberale Be-

wegung im Zuge des Philhellenismus und
der Polenbegeisterung 1821-29 bzw. 1830/31
bei ihrem Aufstand gegen die osmanischen
bzw. russischen Herrscher anfeuerte, die
„Fackel der Au�lärung, welche civilisirend
hinausleuchtet in die fernsten Winkel der
Erde“ (Siebenpfeiffer auf dem Hambacher
Fest), scheinen.

Dieses fortschri�liche Sendungsbewusstsein
stand in engem Zusammenhang mit der
Vorstellung Europas als der „zivilisierten
Welt“. Von dieser, primär west- und mi�el-
europäischen, nach einigen Vorstellungen
bereits an der russischen Reichsgrenze en-
denden Bastion des Fortschri�s ausgehend
war die Zukunft der Welt zu gestalten.
Karl Mannheim folgend ist es jedoch Tatsa-
che, dass das bürgerliche Denken, Grundla-
ge dieses Liberalismus, „da es Träger des
Gegenwärtigen ist, aus dem jeweilig wer-
denden Neuen lebt“. Tatsächlich war der li-
berale Fortschri�sgedanke des 19. Jahrhun-
derts kein utopischer, der noch nie Dagewe-
senes verwirklichen wollte, sondern knüpfte
im Wesentlichen an sich in jener „zivilisier-
ten Welt“ längst entfaltende Rationalisie-
rungsprozesse an und konzipierte die Zu-
kunft als ihre Intensivierung auf politischer
(und ökonomischer) Ebene.

Die sich im 19. Jahrhundert vollziehende
Herausbildung des Rechtsstaats, der „die
Bahnen und Gränzen seiner Wirksamkeit
wie die freie Sphäre seiner Bürger in der
Weise des Rechts genau bestimmen und un-
verbrüchlich sichern und [..] die si�lichen
Ideen von Staatswegen, also direkt, nicht
weiter verwirklichen (erzwingen) [soll], als
es der Rechtssphäre angehört, d.i. nur bis
zur nothwendigsten Umzäunung“ (Fried-
rich Julius Stahl), war der das liberale Den-
ken bestimmende politische Rationalisie-
rungsprozess. In seinem Aufsa� Die drei rei-
nen Typen der legitimen Herrschaft unterschei-
det MaxWeber unter anderem zwischen der
bürokratisch-legalen Herrschaftslegitimati-
on und der [t]raditionelle[n] Herrschaft,
kraft Glaubens an die Heiligkeit der von je-
her vorhandenen Ordnungen und Gewal-
ten.“ Da dieser Glauben mit dem Traditions-

Rechtsstaat und
Eine Reflexion über liberale
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bruch der Französischen Revolution unwie-
derbringlich erschü�ert wurde, war für die
Liberalen des 19. Jahrhunderts nur noch ein
legaler Modus der Befehlszurechnung plau-
sibel. Der Fürst konnte hier nach wie vor
Mach�räger sein, allerdings musste diese
Macht durch Verrechtlichung, d. h. Konsti-
tutionalisierung, mi�elbar und berechenbar
gemacht werden. Der von den Liberalen an-
gestrebte konstitutionelle Nationalstaat ver-
wirklicht die Grundvorstellung, „daß belie-
biges Recht durch formal gewillkürte
Sa�ung geschaffen und abgeändert werden
könne“ (Max Weber) - positiv und negativ.
Positiv, indem er durch die Verfassung ein
Regelwerk schafft, nach dem möglichst ein-
deutig bestimmt werden kann, ob eine Regel
„formal korrekt gewillkürt“ wurde. Nega-
tiv, indem er durch die nationale Vereini-
gung die rein traditional begründeten, auf
das Herrschergeschlecht zurückgehenden
Landesgrenzen verwirft und sie sta�dessen
auf eine neue, inklusivere und damit der
Rechtsgleichheit aller Bürger zugeneigtere
Weise legitimiert.

Dieser Prozess der Legalisierung und Ratio-
nalisierung, d. h. Berechenbarmachung, von
Herrschaft entfaltete sich jedoch nicht erst
seit der Französischen Revolution. Bereits
der Absolutismus bereitete durch die Büro-
kratisierung der Herrschaft ihre weitere Ra-
tionalisierung und Legalisierung vor, wenn-
gleich mit dem Go�esgnadentum des recht-
lich ungebundenen Monarchen gestü�t auf
eine wesentliche traditionelle Komponente.
Durch die inhaltliche Offenheit der legal ge-
sa�ten Normen wurde zudem eine zwar
rechtsstaatliche, aber dennoch stark autori-
tär-monarchische Herrschaft nicht ausge-
schlossen. Dies erklärt den „Überhang büro-
kratisch-monarchischer Strukturen des An-
staltsstaates Preußen ins bürgerliche Zeital-
ter.“ (Wolfgang Hardtwig)

So war die liberale Vision des konstitutionel-
len Rechtsstaats im 19. Jahrhundert im We-
sentlichen ein Wunsch nach Fortse�ung
sich längst vollziehender Prozesse. Durch
die Idee des Nationalismus erhielt sie in
Deutschland jedoch eine zusä�liche, spezi-

fisch inhaltliche Aufladung hinsichtlich der
Ausdehnung und internationalen Rolle des
zu schaffenden konstitutionellen Staates.
Die Verwirklichung der nationalen Einheit
„von oben“ 1871 machte dann jedoch ein
Bündnis zumindest der Nationalliberalen
mit der autoritär-monarchischen, aber den-
noch durch eine Verfassung legalisierten Re-
gierung möglich.

Leonhard Johannes Grevesmühl
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Olympiastadion, Olympiahalle, Olympia-
turm, U-Bahn, Brennerautobahn – was ha-
ben all diese Bauten gemeinsam? Sie alle
sind für dasselbe Ereignis entstanden: die
Olympischen Sommerspiele 1972 in Mün-
chen.

Mit der Entscheidung, die Spiele in Mün-
chen sta�finden zu lassen, begannen große
Veränderungen innerhalb der Stadt, aber
auch über ihre Grenzen hinaus. Ab 1966
wurde der Ausbau des U-Bahnne�es stark
forciert. Somit ha�e München pünktlich zur
Eröffnung der Spiele ein gut funktionieren-
des öffentliches Verkehrssystem für die Be-
sucher aus aller Welt.

Natürlich mussten auch neue Sportstä�en
und Unterkünfte für die Sportler und Sport-
lerinnen errichtet werden. Wie der Name
‚Olympiapark‘ schon vermuten lässt, sollten
es Spiele im Grünen werden. Der neu ent-
standene Park vereinte viele Sportstä�en
und das Olympische Dorf mi�en in der
Stadt. Die Architektur der Olympiastä�en
mit ihrer Zeltdachbauweise war visionär,
sorgte damals für Furore und ist bis heute
einzigartig. Aber nicht nur inMünchen wur-
den neue Sportanlagen gebraucht. Auch in
Kiel, wo die Segelwe�bewerbe ausgetragen
wurden, entstand das Olympiazentrum
Schilksee.

Auch über die Landesgrenzen hinaus berei-
tete man sich – nicht nur sportlich – auf die-
ses Großereignis vor. So wurde 1964 mit
dem Bau der Brennerautobahn und ein Jahr
später mit dem Bau der Inntalautobahn be-
gonnen. Sowohl im Hinblick auf die steigen-
de Zahl der Touristen als auch auf die Besu-
cher der Spiele war eine gut funktionierende
Nord-Süd-Verbindung notwendig. Beide
Autobahnen waren bis 1972 nicht ganz fertig
gestellt, aber größtenteils schon befahrbar.
Bis heute ist die Strecke über den Brenner
eine der wichtigsten Verbindungen in Euro-
pa – egal ob für den Fernverkehr oder den
privaten Nu�er.

Bei den Olympischen Spielen vom 26. Au-
gust bis zum 11. September ‚kämpften‘ 7134
Athleten und Athletinnen aus 121 Nationen
in 195 We�bewerben um Gold, Silber und

Bronze. Auch die Athleten und Athletinnen
der Bundesrepublik Deutschland waren mit
insgesamt 40 Medaillen sehr erfolgreich: 13x
Gold, 11x Silber und 16x Bronze stand am
Ende der Spiele auf der Habenseite.

Nicht nur sportlich waren diese Spiele ein
großer Erfolg. Zum ersten Mal erhielten die
Olympischen Sommerspiele ein Masko�-
chen – einen bunten Dackel namens ‚Waldi‘.
Aus der Feder seines Erfinders, dem Ulmer
Grafiker Otl Aicher, stammen auch die Pik-
togramme. Diese Symbole für jede einzelne
teilnehmende Sportart sind bis heute bei al-
len Olympischen Spielen zu finden.

Olympia München 1972:

Die Spiele in München waren als heitere,
fröhliche, weltoffene und bunte Spiele ge-
plant. Schon die Eröffnungsfeier spiegelte
den Gedanken wider: Man wünscht sich ein
fröhliches Fest für Sportler und Sportlerin-
nen aller Nationen. Deutschland wollte sich
fast 30 Jahre nach dem verheerenden Krieg
als ein demokratisches und weltoffenes
Land zeigen. Und dieses Konzept ging auf –
bis zum 5. September.

Mit dem Terroranschlag auf die israelische
Nationalmannschaft verdunkelten sich die
heiteren Spiele. Nicht nur die olympische
Familie, sondern weltweit standen die Men-
schen unter Schock. Man ließ die We�kämp-
fe einen Tag ruhen und überlegte sogar, die-
ses ‚Sportfest‘ ganz zu beenden. Mit dem ge-
schichtsträchtigen Sa� „The games must go
on!“ von IOC-Präsident Avery Brundage
wurden die Spiele jedoch am 7. September
fortgeführt. Für immer sind die heiter ge-
planten Spiele von München 1972 mit dem
schrecklichen Terroranschlag auf die israeli-

VergangenheitVergangenheitVergangenheit
ZukunftZukunftZukunftGegenwart
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sche Mannschaft fest verbunden. 11 israeli-
sche Sportler, Trainer und Kampfrichter
und ein deutscher Polizist verloren bei dem
A�entat ihr Leben.

All das zeigt, welche Auswirkungen die
Olympischen Spiele 1972 für die Stadt Mün-
chen damals ha�en. Aber wie ist es heute?

Noch immer strahlt dieses Event in unsere
Gegenwart und Zukunft. Das U-Bahnne�
wäre vielleicht ohne dieses Großereignis
nicht so schnell (aus)gebaut worden. Durch
die Wohnungen des Olympischen Dorfes
bekamen die Münchner Bürger und Studen-
ten neuen Wohnraum.

Das olympische Jubiläum nimmt die Stadt
München zum Anlass Vergangenheit, Ge-
genwart und Zukunft zu beleuchten. Das
Kulturreferat der Stadt organisiert unter
dem Mo�o „Auf dem Weg in die Zukunft
1972–2022–2072" Ausstellungen und Veran-
staltungen zu Sport, Kultur, Design, Archi-
tektur, Erinnerungskultur und zum Mitein-
ander in der Demokratie – im öffentlichen
und digitalen Raum. Das Jüdische Museum
München erinnert mit seiner Aktion „Zwölf
Monate – Zwölf Namen“ das ganze Jahr
über an die 12 Opfer des Terroranschlags.
Durch Installationen im öffentlichen Raum
steht jeden Monat ein Opfer des Terrors im
Mi�elpunkt.

Olympia 1972 war für München die Bühne,
um zur ‚Weltstadt mit Herz‘ zu werden.
Dieser Slogan prägt die Stadt bis heute und
hoffentlich auch in Zukunft.

Lisa Strohmeier
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Der Olympiapark, mit all seinen verschiede-
nen Orten, ist nicht mehr aus dem Stadtbild
wegzudenken. Egal ob Touristen oder
Münchner, alle verbringen dort Zeit: auf
Konzerten im Olympiastadion oder der
Olympiahalle, im Park, am See an heißen
Sommertagen, auf dem Olympiaturm oder
bei verschiedenen Veranstaltungen auf dem
gesamten Gelände.

München ohne den Olympiapark ist für uns
alle, die es nicht anderes kennen, einfach un-
denkbar!

Der Begriff ‚Olympia‘ ist im Stadtbild Mün-
chens nach wie vor allgegenwärtig. Gerade
im Jahr 2022 kommt man an ‚Olympia‘ nicht
vorbei.
Zum 50sten Jahrestag dieses Großereignis-
ses gibt es neue Literatur, Ausstellungen, di-
verse Gedenkveranstaltungen und wieder
ein sportliches Großereignis.
Im August sind die European Champion-
ships in München zu Gast. Dies wird das
größte ‚Sportfest‘, dass die Stadt seit 1972
ausrichtet. An 11 Tage messen sich 4700Ath-
leten und Athletinnen aus 50 Nationen in 12
Sportarten. Wir freuen uns darauf, bei die-
sem Event ein gastfreundliches, weltoffenes
und heiteres München zu präsentieren.
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Kaum ein Konflikt erscheint derart konstant über
viele Jahre hinweg in den Nachrichten wie der is-
raelisch-palästinensische Konflikt. Welche Zu-
kunftsmodelle gibt es für den scheinbar unlösba-
ren Disput und welche Lösung erscheint reali-
sierbar? Ein Überblick.

Geschichte und Gegenwart des Konflikts

Osmanische und britische Herrschaft
Bereits vor der Staatsgründung Israels gab
es eine jüdische Bevölkerung in dem Gebiet,
das heute Israel ist. Seit dem Aufstieg des
politischen Zionismus kamen seit Ende des
19. Jahrhunderts jüdische Einwander:innen
in mehrerenWellen in den Nahen Osten, der
bis 1917 Teil desOsmanischen Reicheswar.
Unter der Herrschaft des britischen Man-
dats nach dem Ersten Weltkrieg bildete die
jüdische Selbstverwaltung prästaatliche
Strukturen im sogenannten Yischuv, dem
jüdischen Gemeinwesen auf dem Gebiet des
späteren Israel. In der Balfour-Deklaration
1917 sagte das britische Kabine� eine „natio-
nale Heimstä�e“ für die jüdische Bevölke-
rung in Palästina zu, die genaue Ausgestal-
tung – ob souveräner Staat oder beispiels-
weise eine Teilautonomie im British Empire
– blieb offen. Konflikte zwischen der jüdi-
schen und der arabischen Bevölkerung so-
wie den britischen Herrschenden spi�ten
sich in den 1930er und 40er Jahren zu. Die
Resolution 181 (1947) der UN-Generalver-
sammlung empfahl als Lösung für dieses
Problem die Errichtung zweier Staaten auf
dem damals britischen Mandatsgebiet; Jeru-
salem sollte unter internationaler Verwal-
tung stehen.

Die Kriege von 1948/49 und 1967
Bezugnehmend auf diese Resolution sowie
den Holocaust, der die Forderung nach ei-
nem souveränen jüdischen Staat unterstrich,
rief am 14. Mai 1948 der jüdische Politiker
und spätere Ministerpräsident David Ben
Gurion den Staat Israel aus. Da die umlie-
genden arabischen Staaten Jordanien, Irak,
Libanon, Ägypten und Syrien den Staat Isra-
el nicht akzeptierten, griffen ihre Armeen ei-
nen Tag später Israel an. Infolge des Konflik-
tes flohen 750.000 Palästinenser:innen in die

LAND
OHNE

LÖSUNG?

Abbildung 2: UN-Teilungsplan von 1947

Abbildung 1: Blick von Jerusalems Altstadt auf den Tempelberg mit
Felsendom und Al-Aqsa-Moschee sowie die Klagemauer
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Friedensprozess und Hindernisse
In den 1980er Jahren nahmen die Spannun-
gen zwischen Israelis und Palästinenser:in-
nen weiter zu. Seit 1967 baut Israel Siedlun-
gen in den bese�ten Gebieten, in denen ak-
tuell etwa 700.000 Israelis leben. Die Sied-
lungen sind nach internationalem Recht völ-
kerrechtswidrig, aber nach israelischem
Recht größtenteils legal. Der Konflikt entlud
sich 1987 in der Ersten Intifada (arabisch für
Aufstand), in der die Palästinenser:innen in
Massenprotesten, Wirtschaftsboyko�en und
Straßenkämpfen ihre Missbilligung gegen-
über dem israelischenMilitär zumAusdruck
brachten. Der Aufstand endete mit den Frie-
densprozessen von Oslo von 1993 bis 1995,
bei dem sich israelische und palästinensi-
sche Vertretungen auf eine eingeschränkte
palästinensische Selbstverwaltung einigten,
um Frieden zu schaffen. Daher übt seit 1994
die Palästinensische Autonomiebehörde
(PA) begrenzte Selbstverwaltung in Teilen
der bese�ten Gebiete aus. Allerdings hat die
PA nur beschränkte Befugnisse; ihre Kom-
petenzen bewegen sich innerhalb eines Rah-
mens, der die Kernbereiche der Verwaltung
den Israelis vorbehält. Ungeklärt blieben in
den Oslo-Abkommen die Zukunft der jüdi-
schen Siedlungen, das Verfahrenmit den pa-
lästinensischen Geflüchteten, der Grenzver-
lauf zwischen den beiden "Staaten" und der
Status Jerusalems - bis heute sind dies unge-
löste Streitpunkte.

Die Friedensbemühungen brachen mit der
Zweiten Intifada im Herbst 2000 in sich zu-
sammen. Diesmal waren die Angriffe der
Palästinenser:innen weitaus gewaltsamer als
bei der Ersten Intifada: Terroranschläge und
Selbstmorda�entate waren wochenlang an
der Tagesordnung in Israel. Darau�in ging
Israels Militär hart gegen Terrorist:innen
und Verdächtige vor, was zu tausenden To-
ten auf beiden Seiten, darunter auch Zivi-
list:innen, führte. Israel verschärfte das Vor-
gehen gegenüber den Palästinenser:innen,
unter anderem durch den Bau eines 700 Ki-
lometer langen Sperrwalls, der den größten
Teil der bese�en Gebiete von Israel ab-
trennt, aber bestimmte strategisch wichtige
Orte einschließt und de facto in Israel ein-
gliedert.

Die Ungleichbehandlung von israelischer
und palästinensischer Bevölkerung im
Westjordanland sowie der Umgang mit der
arabisch-israelischen Minderheit innerhalb
Israels bringen dem jüdischen Staat von
manchen den Vorwurf ein, ein Apartheid-
Staat zu sein. Bewusst wird hier auf das
Apartheid-Regime in Südafrika angespielt,
Israels politische Praxis kritisiert und in Tei-
len seine staatliche Existenz delegitimiert.
Die engere juristische Verwendung des
Apartheid-Begriffs ist in einer sehr politi-
sierten Deba�e problembehaftet und stellen-
weise irreführend.

Abbildung 3: Israels Eroberungen im Sechs-Tage-
Krieg

umliegenden arabischen Staaten, wo sie in
Flüchtlingslagern untergebracht wurden.
Viele von ihnen waren mit der Absicht, bald
wieder zurückzukehren, geflohen oder wa-
ren von jüdischen Einheiten vertrieben wor-
den, die eine jüdische Bevölkerungsmehr-
heit im Staatsgebiet Israels sichern wollten.
Israel gewann den Krieg und eroberte dabei
Gebiete, die laut UN-Teilungsplan als Staat
Palästina vorgesehen waren. Jordanien be-
se�te das Westjordanland und Ost-Jerusa-
lem, Ägypten den Gazastreifen. Ein unab-
hängiger Staat Palästina blieb seitdem eine
Vision. Der Krieg ging als "Unabhängig-
keitskrieg" in die israelischen, als "Nakba"
(arabisch für Katastrophe) in die palästinen-
sischen Geschichtsbücher ein.

1967 brach der Sechs-Tage-Krieg zwischen
Israel und Ägypten, Jordanien und Syrien
aus. Wiederum gewann Israel den Krieg
und weitete im Zuge dessen seine Kontrolle
weiter aus: Israel bese�te nun das Gebiet,
das als "Palästina" vorgesehen war, also den
Gazastreifen, das Westjordanland und Ost-
Jerusalem, sowie die ägyptische Sinai-Halb-
insel und die syrischen Golanhöhen. Erneut
flohen mehrere hunder�ausend Palästinen-
ser:innen in die Nachbarländer. Israel gab
die Sinai-Halbinsel 1979 im Zuge des Frie-
dens mit Ägypten zurück, die Golanhöhen
hält es bis heute bese�t.
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Die Staatlichkeit Palästinas
1988 rief die Palästinensische Befreiungsor-
ganisation PLO, eine politische Organisati-
on, die einen säkularen Nationalstaat Paläs-
tina auf dem gesamten Gebiet des ehemali-
gen britischen Mandatsgebiets Palästina for-
dert, in Algier den Staat Palästina aus. Paläs-
tina umfasst demnach das Westjordanland
und denGazastreifen, Hauptstadt istOstje-
rusalem. Seit 1974 hat die PLO als völker-
rechtlich anerkannte Vertretung des palästi-
nensischen Volkes Beobachterstatus bei den
Vereinten Nationen, seit 1998 kann sie an
Deba�en der Generalversammlung teilneh-
men, allerdings ohne Stimmrecht. Die UN-
Vollversammlung erkannte 2012 die Staat-
lichkeit Palästinas an und stimmte für eine
Aufwertung Palästinas zum Beobachter-
staat, wodurch Palästina zum Beispiel der
Zugang zum Internationalen Gerichtshof in
Den Haag ermöglicht wird. Die Anerken-
nung ist allerdings nur innerhalb der UN
und nicht gegenüber anderen Staaten wirk-
sam. Aktuell wird Palästina von 138 der 193

Zukunftsmodelle: Mögliche Lösungen des
Konflikts

Modell 1: Die Zweistaatenlösung
Die in der UN-Resolution von 1947 vorgese-
henen Grenzen sind heute obsolet, vielmehr
könnte die Waffenstillstandslinie des Krie-
ges von 1967 eine Staatsgrenze bilden, wo-
mit der palästinensische Staat das Westjor-
danland und Gaza beinhalten würde. Inter-
nationale Vermi�lungsversuche streben offi-
ziell zumeist die Zweistaatenlösung an, so
betonen auch deutsche Regierungsvertre-
ter:innen stets ihre Unterstü�ung für ein
solches Arrangement. Ob die beiden Staaten
komple� getrennt voneinander agieren,
sehr eng verbunden blieben oder auch be-
stimmte Souveränitätsrechte in einer Konfö-
deration gemeinsam ausübten, müsste noch
ausgehandelt werden.

Angesichts des fortgeschri�enen Siedlungs-
baus ist eine Räumung der Siedlungen unre-
alistisch und jenseits der politischen Deba�e
in Israel. Sollte dennoch ein palästinensi-
scher Staat im Westjordanland entstehen,
könnte er strategisch-militärischen Druck
auf Israel ausüben. Deshalb hat Israel tro�
seiner enormen militärischen Stärke mas-
sivste Vorbehalte gegen ein souveränes Pa-
lästina und besteht stets auf Sicherheitsga-
rantien oder Demilitarisierung eines palästi-
nensischen Staats. Auf sozialer und kulturel-
ler Ebene ist ein Zusammenleben zweier
Staaten und Völker, die zwar vom Frieden
miteinander profitieren würden, aber sich
zutiefst misstrauen, traumatische Erfahrun-
gen gemacht haben und sich nicht einmal
auf eine gemeinsame Geschichtserzählung
einigen können, schwer vorstellbar. Schließ-
lich ist die PA nur eingeschränkt zur Staa-
tenbildung fähig, da sie hochgradig ineffizi-
ent arbeitet, Ve�ernwirtschaft und Korrupti-
on an der Tagesordnung sind und die wirt-
schaftlichen Perspektiven wenig aussichts-
reich sind.

Einordnung: Israel zeigt aktuell kein Interes-
se, einen palästinensischen Staat zu ermögli-
chen. Nur einzelne, schwache linke Parteien
treten dort für die Zweistaatenlösung ein.
Da Israel in der Konstellation der maßgebli-
che Entscheider ist, wird es also kaum
Schri�e in diese Richtung geben. Internatio-
naler Druck auf Israel ist nicht in Sicht, wohl
auch, da alle beobachtenden Staaten wissen,
dass diese beiden Staaten kaum nebeneinan-
der funktionieren könnten.

Modell 2: Ein jüdischer Staat vom Mi�el-
meer bis zum Jordan
Der militärische Sieg 1967 gab jüdisch-israe-
lischen religiösen Hoffnungen Auftrieb, den
jüdischen Staat vom Mi�elmeer bis an den
Jordan reichen zu lassen. Insbesondere geht
es hierbei um das Westjordanland, das in Is-
rael in Anlehnung an die biblische Vergan-
genheit Judäa-Samaria genannt wird. Die

UN-Mitgliedsstaaten als Staat anerkannt,
von Deutschland nicht. Allerdings ist die
Anerkennung eines Staates durch andere
Staaten völkerrechtlich kein konstitutives
Kriterium für einen Staat. Ob Palästina die
Vorausse�ungen für Staatlichkeit - Staats-
gebiet, Staatsgewalt und Staatsvolk - erfüllt,
ist umstri�en.

Heute ist die Herrschaft über die palästinen-
sischen Gebiete nach innerpalästinensischen
Streitigkeiten und Bürgerkriegen geteilt.
Das Westjordanland wird von der konserva-
tiven, säkularen Fatah, der größten Bewe-
gung innerhalb der PLO, welche mit den is-
raelischen Behörden zusammenarbeiten, au-
toritär regiert. Auf dem Papier herrschen de-
mokratische Strukturen, de facto hat die
le�te Wahl jedoch 2006 sta�gefunden, freie
Berichtersta�ung und Oppositionelle wer-
den unterdrückt. Dasselbe gilt für den Gaza-
streifen, der von der Hamas geführt wird,
einer radikalislamistischen Partei und Ter-
rororganisation, deren Ziel ein islamisti-
scher Staat ist, die Israel das Existenzrecht
abspricht und Menschenrechte systematisch
missachtet.

Abbildung 4: Pro-palästinensische Proteste in
Vancouver, Mai 2021
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förmliche Annexion des Gebiets würde
wohl scharfe internationale Reaktionen her-
vorrufen, was Israel nicht daran hindert,
weiter in die Richtung eines solchen Groß-
Israels zu arbeiten.

Ein weiteres Voranschreiten des Siedlungs-
baus würde dazu beitragen, die palästinen-
sischen Gebiete immer weiter zu zerstückeln
und damit jedes verbliebene Potential zur
Staatenbildung zu verringern. De facto be-
handelt Israel weite Teile des Westjordan-
lands wie israelisches Staatsgebiet. In Israel
wird teils offen eine „ethnische Säuberung“
der Gebiete befürwortet: Die Palästinen-
ser:innen würden zur Auswanderung und
Flucht in die Nachbarstaaten gedrängt, die
allerdings keine weiteren palästinensischen
Geflüchteten aufnehmenwollen. Dieser Pro-
zess könnte schleichend ablaufen und in ei-
nigen Jahrzehnten zu einem vollends israe-
lisch dominierten Westjordanland führen.
Dort würde die verbliebene palästinensische
Bevölkerung in winzigen Resten des Territo-
riums in kaum ertragbaren Umständen
ohne Bewegungsfreiheit oder politische Per-
spektive leben.

Sollte Israel das Westjordanland annektie-
ren, könnte es der palästinensischen Bevöl-
kerung eine zweitklassige Staatsbürger-
schaft zuweisen und zentrale politische
Rechte wie etwa das Wahlrecht verwehren.
Die gegenwärtige Ungleichbehandlung der
Bevölkerung in den bese�ten Gebieten wür-
de in diesem Szenario ausgeweitet und ver-
festigt, wodurch die Einordnung Israels als
Apartheidstaat gerechtfertigt wäre.

Einordnung: Die aktuelle Entwicklung deu-
tet auf ein solches Szenario hin: Stück für
Stück werden die palästinensischen Gebiete
de facto annektiert und jüdisch-israelisch

geprägt. Um eine große palästinensische
Auflehnung, eine Dri�e Intifada, zu verhin-
dern, werden offiziell rhetorische Schri�e
hin zur Zweistaatenlösung und Stärkung
der palästinensischen Verwaltung unter-
nommen. Aufgrund steigender Bevölke-
rungszahl und schrumpfender Gebiete wür-
den die palästinensischen Lebensbedingun-
gen immer katastrophaler werde. Da inter-
nationale Hilfe auf kurze Sicht einen kom-
ple�en Zusammenbruch und die Eskalation
der Situation verhindert, wird ein solches
Szenario immer plausibler.

Modell 3: Palästina vom Mi�elmeer bis
zum Jordan
Diese Forderung wird in Teilen der palästi-
nensischen Bevölkerung, etwa von der Ha-
mas, und von radikalen Gegner:innen Isra-
els erhoben und liefe auf ein Ende des Staa-
tes Israel hinaus: Ein palästinensischer Staat
würde auch das heutige Territorium Israels
umfassen und auf eine Vertreibung der jüdi-
schen Bevölkerung hinauslaufen.

Einordnung: Das Szenario hat keinerlei rea-
listische Perspektive oder nennenswerte Un-
terstü�ung, denn Israel ist ein international
anerkannter Staat (zumindest in den Gren-
zen von 1967), der sein Bestehen gegen inter-
ne und externe Feinde unter anderem durch
sein starkes Militär fraglos verteidigen kann.
Groß-Palästina ist maximal als iranische
Drohung, kontrafaktische Geschichtserzäh-
lung oder Aufdruck auf Merchandise-Arti-
keln zu behandeln.

Abbildung 5: Israelische Polizei in Lod, Israel, Mai 2021
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Modell 4: Einstaatenlösung mit gleichen
Rechten
Dieser Vorschlag umfasst einen Staat, der is-
raelische und palästinensische Gebiete um-
fasst und allen Bürger:innen gleiche Rechte
zuspricht („Ein Staat aller Bürger:innen“).
Es wäre die größte Reform in der Geschichte
Israels: Nicht nur bestehende rechtliche Un-
gleichbehandlungen würden aufgelöst, He-
bräisch und Arabisch würden wohl gleich-
berechtigte Landessprachen; das gesamte
politische System müsste reformiert wer-
den. Israel würde damit das jüdische Ele-
ment seiner Staatlichkeit, das Israel als sei-
ne Legitimationsgrundlage erachtet, zu-
gunsten einer umfassenden Demokratisie-
rung und Friedenslösung aufgeben. Der pa-
lästinensische Bevölkerungsanteil läge bei
mindestens einem Dri�el oder höher und
könnte auf absehbare Zeit aufgrund demo-
graphischer Entwicklungen die Bevölke-
rungsmehrheit stellen.

Für eine solch weitreichende Reform treten
in Israel nur einzelne sehr weit Linksstehen-
de ein: Der jüdische Mainstream möchte sei-
ne aktuelle Machtposition nicht aus der
Hand geben. Weiterhin gibt es historische
und kulturelle Gründe, Israel als jüdischen
Staat zu erhalten. Darüber hinaus müssten
Israelis und Palästinenser:innen vergangene
Traumata und Verle�ungen der anderen
Gruppe anerkennen und sich gegenseitig
vergeben.

Einordnung: Ein solcher sozio-kultureller
Versöhnungsprozess ist angesichts der ak-
tuellen Lage kaum vorstellbar. Die überwäl-
tigende Mehrheit der jüdischen Israelis ha-
ben von einer solchen Reform nichts zu ge-
winnen und fürchten ein Israel, in dem sie
politische Macht mit Palästinenser:innen tei-
len müssten. Auf kurze Sicht ist diese Lö-
sung somit politisch nicht durchse�bar.
Sollte Israel zuerst die bese�ten Gebiete an-
nektieren und Palästinenser:innen zweit-
klassige Rechte zuweisen (Modell 2), könnte
dieses Szenario nach einem jahrzehntelan-
gem Ringen um Bürgerrechte realisiert wer-
den.

Ausblick
All diese Modelle stellen grobe Richtungen
potenzieller Entwicklungen dar, von denen
verschiedene Elemente gleichzeitig umge-
se�t werden. Selbstverständlich verläuft
Geschichte nicht linear: Entwicklungen kön-
nen sich umkehren, oder besser gesagt:
Handlungsträger:innen können sie beein-
flussen und verändern. Die Zukunft Israels
und Palästinas wird, so unlösbar der Kon-
flikt auch scheint, aktiv gestaltet - keine ak-
tuelle Entwicklung muss so in Zukunft wei-
tergehen.

Charlo�e Geier und Marius Oberberger
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Ein Leben für die krone
Zum Platinen Thronjubiläum von

Queen Elizabeth II.
Ausgerechnet im Krisenjahr 2022 feiert Königin
Elizabeth II. ihr 70-jähriges Thronjubiläum.
Kein anderer Monarch war so lange britisches
Staatsoberhaupt wie die Queen. Nummer zwei
ist Queen Victoria. Die meisten Briten können
sich nicht bewusst an eine Zeit erinnern, in der
sie nicht Königin war. Dabei hat sie nicht nur ro-
sige Blütezeiten der Monarchie erlebt, sondern
die Krone erfolgreich auch durch die Krisen,
Skandale und Schwierigkeiten in der eigenen Fa-
milie navigiert, von Prinzessin Diana, über den
Megxit bis Prinz Andrew: die Briten lieben ihre
Queen und mit ihr die Monarchie. Doch hat das
Konzept der Erbmonarchie in Großbritannien
eine Zukunft?

Frühes Leben und Zweiter Weltkrieg

Dabei deutete bei der Geburt von Prinzessin
Elizabeth am 21.04.1926 nichts darauf hin,
dass sie sich zu einer Figur entwickeln wür-
de, die ein ganzes Jahrhundert prägt. Zu-
nächst bestieg ihr Onkel nach dem Tod ihres
Großvaters den Thron. Deshalb kannte sie
das Leben zwar mit allen Vorzügen der
Monarchie, aber nicht unter der Bürde der
Krone. Das änderte sich, als ihr Onkel gegen
den Willen seiner Familie und des Parla-
ments die geschiedene Schauspielerin Wal-
lis Simpson ausAmerika heiratete. Den Vor-
schlag, eine Frau zu ehelichen, die den Vor-
stellungen der Krone entsprach und sich

Abbildung 1:
Die junge Queen Elizabeth II.

Wallis als Geliebte zu halten, lehnte er zum
Nachteil seines Bruders ab. Für die große
Weltpolitik war es wohl die Re�ung, dass
anstelle des Hitler-Sympathisanten, der mit
dem Diktator sogar Pläne für seine Wieder-
einse�ung als König nach der Bese�ung
Englands schmiedete, sein jüngerer,
sto�ernder Bruder auf den Thron kam. Für
ihn und seine Kinder, vor allem für die 10
Jahre alte Elizabeth, änderte es jedoch alles.
Plö�lich wurde aus dem relativ unbedeu-
tenden Mitglied des britischen Königshau-
ses, vergleichbar mit den Kindern von Prin-
zessin Margaret heute, die zukünftige Köni-
gin eines ganzen Empires.
Nicht nur für ihren Vater bedeutete der
Zweiten Weltkrieg eine große Herausforde-
rung, auch die Thronfolgerin musste ihren
Beitrag leisten. Als künftige Oberbefehlsha-
berin der Streitkräfte trat sie diesen selbst
bei und war während des Krieges Autome-
chanikerin in der Armee. Tro� drohender
Invasion verließ die Prinzessin London
nicht, um im Exil notfalls zur Königin ge-
krönt zu werden. Ihre Mu�er fasste es deut-
lich zusammen: Die Mädchen würden nicht
ohne sie gehen, sie würde nicht ohne ihren
Mann gehen und der König würde England
niemals verlassen.
Bereits 1939 lernte die damals 13-jährige
ihren späteren Ehemann kennen und be-
gann, für den älteren, gutaussehenden Sol-
daten, den im Exil lebenden Prinzen von Dä-
nemark und Griechenland, zu schwärmen.

Heirat mit Philip und Krönung

Am 20. November 1947 heiratete sie ihre Ju-
gendliebe Philip gegen jeglichen Wider-
stand. Seine Schwestern, alle mit deutschen
Adligen mit Verbindungen zumNationalso-
zialismus verheiratet, waren nicht eingela-
den. Mit ihm bekam die Queen vier Kinder:
Charles, Anne, Andrew und Edward.
Dem Paar blieb weniger gemeinsame Zeit,
als sie sich erhofft ha�en, als 1952 der Vater
von Elizabeth starb. Zu dieser Zeit befand
sie sich auf einer Auslandsreise, die sie als
Prinzessin antrat und als Königin beendete.
Gekrönt wurde Elizabeth in Westminster
Abbey. Tro� einer feierlichen Zeremonie, in
der ihr Mann ihr die Treue schwor, wurde
die Ehe der beiden, wohl unter anderem
durch den mächtigen Status von Elizabeth,
auf die Probe gestellt. Später bezeichnete sie
ihn jedoch als ihre größte Stü�e.
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Leben als Königin und Umgang mit Krisen

Während ihrer Zeit als Regentin des briti-
schen Empires musste Queen Elizabeth II.
oft schwierige Entscheidungen treffen. Dar-
unter auch solche, die das Leben ihrer Fami-
lie maßgeblich beeinflussten. So durfte ihre
kleine Schwester, Prinzessin Margaret, den
Mann, den sie liebte, nicht heiraten, da er
nicht als standesgemäß galt. Ihre spätere
Ehe wurde geschieden. Ähnlich verhielt es
sich mit der Ehe des Thronfolgers Prinz
Charles. Als er die Frau, die er eigentlich
liebte, nicht heiraten durfte, entschied er
sich für eine unglückliche Ehe mit Lady Dia-
na Spencer. Ihre in denMedien breit getrete-
ne Scheidung sowie der frühe Tod der „Kö-
nigin der Herzen“ fügte der Monarchie er-
heblichen Schaden zu. Die Queen äußerte
sich lange nicht zu Dianas Tod. Zu lange,
wie einige fanden, und sie deshalb als kalte
Person, die sich in ihrem Schloss versteckt,
ansahen.
Schließlich heiratete Prinz Charles doch
noch seine Camilla, ihre wenig beachtete
Liebesgeschichte fand nach Jahrzehnten des
Wartens ein glückliches Ende. Auch die Bri-
ten gewöhnten sich an Camilla.
Prinz William und Kate verhalfen der Mon-
archie wieder zu Ansehen, sein jüngerer
Bruder Harry hingegen kehrte mit dem so-
genannten „Megxit“ zusammen mit seiner
Frau Meghan Markle der Monarchie den
Rücken. Nachdem der Prinz schon in frühe-
ren Jahren mit Eskapaden wie Strip Poker in
Las Vegas für Aufsehen gesorgt ha�e, ver-
stieß er mit demOprah-Interview zumMeg-
xit gegen den erklärten Grundsa� der Kro-
ne: „Never complain, never explain“.
Nur wenigeWochen nach dieser neuen Her-
ausforderung für die Windsors verlor Eliza-
beth II. auch noch ihre größte Stü�e im Le-
ben. Ihr Ehemann Prinz Philip starb nach 73
Jahren Ehe. Seitdem kämpfte die Queen
nicht nur mit den Vergewaltigungsvorwür-
fen gegen ihren angeblichen Lieblingssohn
Prinz Andrew, sondern auch gegen eine Co-
rona-Infektion im Alter von 95 Jahren. Das
Bild der einsamen Monarchin, die aufgrund
der Coronavorschriften allein in einer Kir-

Abbildung 2: Prince Philip 1946

chenbank bei der Beerdigung ihres Mannes
saß und trauerte, ging um die Welt - beson-
ders, nachdem die illegale Party des Premi-
erministers in der Downing Street am
Abend zuvor bekannt wurde.

Die Queen hält das Commonwealth zu-
sammen

Tro� aller Krisen, Skandale und Zweifel an
der Modernität der Monarchie ist die Queen
so beliebt wie nie. Müssten die Briten ihr
Staatsoberhaupt wählen, würden sie sich für
sie entscheiden. Dennoch weiß niemand,
was die Zukunft bringt. Wird es auch ihrem
Sohn und Thronerben Prinz Charles und sei-
ner Frau Camilla gelingen, das Commonwe-
alth zusammenzuhalten? Reicht die Aus-
sicht auf das populäre Paar William und
Kate auf dem Thron aus, um die Untertanen
an der Krone festhalten zu lassen? Werden
ihre Kinder den Anforderungen dieses starr
reglementierten Lebens standhalten können
oder nach Auswegen suchen, wie schon der
Onkel der Queen oder auch Prinz Harry?
Eines ist sicher: die Queen gehört nicht der
Vergangenheit an. Queen Elizabeth II. - und
mit ihr die Krone - sind Gegenwart und Zu-
kunft des Commonwealth.

Verena Pirschlinger
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Lange Zeit war das Bild des griechischen Ge-
schichtsschreibers Diodor das eines unreflektier-
ten Abschreibers. Man ging davon aus, er habe
nur die Werke anderer, früherer Historiographen
kopiert ohne etwas Eigenes hinzuzufügen. Doch
seit den 1950er Jahre entsteht die Neue Quellen-
forschung mit einer neuen Wahrnehmung Di-
odors. Wie die Zukunft der Quellenforschung
aussieht und welche Entwicklung sta�gefunden
hat, soll in diesem Artikel dargestellt werden.

Im 19. Jahrhundert wurde Diodor in der Ge-
schichtsforschung als Pla�halter gesehen.
Man erhoffte sich mit Hilfe seines großen
Werks, der ´Bibliotheca´, verschollene Auto-
ren wiederherstellen zu können. Bei diesen
Autoren handelt es sich hauptsächlich um
Geschichtsschreiber aus dem 4. und 3. Jahr-
hundert v. Chr., die heute nur noch durch
Fragmente überliefert sind. Fragmentarisch
überliefert bedeutet in diesem Fall, dass die
Themen und manche Schilderungen aus
ihren Originalwerken, bei anderen erhalte-
nen Autoren zitiert oder erwähnt wurden.
Der heutigen Forschung sind diese Ge-
schichtsschreiber folglich nur aus zweiter
Hand bekannt. Was sowohl in der älteren,
als auch der neueren Quellenforschung als
Konsens gilt ist, dass unter anderem der
Historiograph Ephoros von Kyme als Quelle
für Diodors 11.-15. Buch diente (es gibt klei-
nere Uneinigkeiten um welche Bücher es
sich genau handelt). Der Unterschied liegt
darin , wie nah diese Bücher der ´Bibliothe-
ca´ an der ´Historie´ von Ephoros gesehen
werden. Da die ältere Quellenforschung ihn
als bloßen Abschreiber sah und wenig an
ihm selbst interessiert war, erhoffte man sich
das verlorenen Geschichtswerk Ephoros´
einfach aus der Schrift Diodors entnehmen
zu können. Dazu gab es verschiedene Theo-
rien. Die Einquellentheorie besagte, dass
sich ein Abschni� der ´Bibliotheca´ immer
nur auf eine einzige Quelle berufen hat.
Klaus Meister kritisiert diese Theorie als
nicht beweisbar und schlug sta�dessen die
Theorie einer Hauptquelle, die mit Neben-
quellen unterstü�t wurde, vor. Demnach
wäre Ephoros von Kyme, die Hauptquelle
gewesen. Andere Autoren, wie Timaios von
Tauromenion oder Hieronymus von Cardia
wären dann genu�t worden um die Erzäh-
lung zu unterstü�en. Beide diese Theorien
haben die Grundannahme gemeinsam, Di-
odor habe sein Werk lediglich aus früheren
Autoren zusammengebaut und keine eige-
nen Gedanken oder Impulse mitgegeben.
Richard Laqueurs ´Scissor-Paste-Theorie´

trieb dies zu einem Extrem. Während
Eduard Schwar� noch davon ausging,
dass Diodor seine Quellen inhaltlich unre-
flektiert übernahm, so gestand dieser ihm
tro�dem zu, eigene Änderungen am
sprachlichen Stil vorgenommen zu haben,
der über die ganze ´Bibliotheca´ hinweg
gleich bleibt. Laqueur hingegen sieht Di-
odor als einen Bastler, der Passagen, Ab-
sä�e oder auch einzelne Sä�e Anderer
kopiert und zusammengeklebt hat. Die
Hauptquelle wäre dabei mit Ausschni�en
weiterer Werke ergänzt worden. Für das
Ziel der älteren Quellenforschung, Auto-
ren wie Ephoros anhand von Fragmenten
zu rekonstruieren, war dieses Diodorbild
nü�lich. Man konnte sich ganz darauf
konzentrieren über Diodor als Medium
auf vergangene Historiographen zu
schließen. Die allgemein vorherrschende
Meinung über Diodor selbst war aller-
dings weniger freundlich. So beschrieb
ihn Theodor Mommsen als „elendsten al-
ler Scribenten“ (Mommsen:1859, 125).
Dieses negative Diodorbild begann sich
seit den 1950er Jahren zu wandeln. Man
fing an sich nicht nur für die verwendeten
Quellen, sondern auch für Diodor als His-
toriographen zu interessieren. Der Histo-
riker Charles E. Mun� plädierte beispiels-
weise dafür die ´Bibliotheca´ als Produkt
der intellektuellen Diskussionen des 1.
Jahrhunderts v. Chr., ihrer Entstehungs-
zeit, anzusehen. Er teilt die Meinung, Di-
odor habe als Historiker automatisch per-
sönliche Interessen seiner eigenen Zeit mit
einfließen lassen. Besonders die Position
Roms zu einigen erwähnten Gebieten
würde deutlich. Mun� betonte, es sei eine
Zumutung Diodor als Historiker zu unter-
stellen, er habe seine Quellen aneinander-
gereiht ohne dass seine eigenenMoralvor-
stellungen und seine Sozialisation einge-
flossen wären.
Diodor wurde oft als ´Schreibtischhistori-
ker´ kritisiert, da er die ´Autopsie´ nicht
als notwendiges Mi�el für die Historio-
graphie angesehen hat. Autopsie bedeute-
te in der antiken Geschichtsschreibung die
Betrachtung der geographischen Gege-
benheiten in denen das geschilderte Ereig-
nis sta�gefunden hat. Dieses Urteil, wel-
ches er im Vorwort der ´Bibliotheca´ ab-
gibt, hielt ihn jedoch nicht davon ab einige
für seine Universalgeschichte relevanten
Orte wie Ägypten oder Rom zu bereisen.
Nur handelte es sich dabei für ihn um kei-
ne Notwendigkeit, sondern ein Privileg,

Die Neue Quellenforschung
Zukünftige Betrachtung von Diodor?
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welches ihm aufgrund seiner Stellung und
Unterstü�er zuteil wurde. Diodor nu�te
diese Reisen allerdings nicht um neue Infor-
mationen zu sammeln. Er überprüfte viel-
mehr die Aussagen in seinen Quellen. In sei-
nem ersten Buch der ´Bibliotheca´ kritisiert
er seine Quelle Ephoros scharf, weil dieser
laut Diodor die geographischen Umstände
in Ägypten falsch wiedergegeben habe. An
dieser Stelle ist ebenfalls Diodors Eigenleis-
tung zu sehen. Er bringt durch seine Reisen
zwar keine neuen Informationen, nu�t sie
allerdings um bereits vorhandene Quellen
zu evaluieren. Die Neue Quellenforschung
sieht sich auch seine historiographische Ar-
beitsmethode an, da sie, im Gegensa� zur
älteren Quellenforschung, von ihrer Exis-
tenz ausgeht. Es wird argumentiert, dass Di-
odor diese Methodik der Quellenarbeit mit
Absicht gewählt hat, da er das Forschen am
sicheren Schreibtisch, dem gefährlichen
Sammeln von Informationen vorgezogen
hat. Von seiner Position eines Schreibers des
1. Jahrhunderts v. Chr. aus, konnte er auf
eine große Auswahl an bereits existierender
Geschichtsschreibung zugreifen. Seine Auf-
gabe sah Diodor darin, diesen Haufen an In-
formationen zu ordnen und kompakt in ei-
nem einzigen Werk zu organisieren. Dabei
musste er entscheiden, welche Teile der Ge-
schichte aufgenommenwerden. Durch diese
Selektion der wichtigen Bereiche und Schil-
derungen wollte er einen roten Faden in die
Geschichtsschreibung bringen. Diodors In-
tention war nicht nur eine Universalge-
schichte zu schreiben. Er wollte, dass sein
Geschichtswerk die früheren erse�t, da es
für ihn das einzige Werk war, welches die
gesamte Geschichte bis hin in seine Zeit ab-
deckte. Das erklärt auch die Nu�ung der
vielen Quellen, welche die ältere Quellenfor-
schung als Zeichen für ein Fehlen von Di-
odor in seinem eigenen Werk gedeutet hat.
Die Neue Quellenforschung allerdings sagt
an dieser Stelle, dass Diodor seine Informati-
onen nicht selbst gesammelt hat, dies aber
auch nicht seine Intention war. Die Bedeu-
tung Diodors ist vielmehr in seinem Um-
gang mit den Quellen zu finden. Somit er-
zählt die ´Bibliotheca´ nicht in erster Linie
was frühere Historiographen geschrieben
haben, sondern wie Diodor diese Werke ge-
lesen und interpretiert hat. Das Geschichts-
werk gibt Aufschluss darüber, wie verschol-
lene Geschichtsschreibung ausgesehen hat,
zeigt dies aber durch die Linse Diodors. So-
mit unterscheidet sich auch die Herange-
hensweise der Neuen Quellenforschung an
die fragmentierten Autoren von demAnsa�
der älteren Quellenforschung.
Die Neue Quellenforschung lehnt nicht ab,
dass Diodor frühere Geschichtsschreiber als
Quellen verwendet hat. Es geht vielmehr um
einen neuen Blick auf sein Werk und die Ar-
beit des sogenannten ´Schreibtischhistori-
kers´. In Anbetracht dieser Entwicklung
stellt sich auch die Frage, inwiefern Ge-

schichtsschreibung überhaupt reines Ab-
schreiben sein kann, wenn doch Quellen
evaluiert werden. Es bleibt zu sehen wie sich
diese neue Betrachtungsweise entwickeln
wird. Die Forschung geht in eine Richtung,
in der nicht nur versucht wird Fragmente
verlorener Autoren zu finden, sondern auch
den Einfluss Diodors auf sein Werk und da-
mit wiederum auf die Fragmente der Auto-
ren zu bestimmen. Der Blick auf Diodor als
unfähiger Kopierer hat sich bereits gewan-
delt.

Ann-Kathrin Link
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… we dont care tonight, tonight!
Der Song vonMike Candys mit dem Titel: 2012
besingt als Party-Hit den Weltuntergang. Der
Kino-Film 2012 von Roland Emmerich lässt die
Apokalypse einläuten und im Jahr 2012 finden
überall Weltuntergangspartys sta�. Das alles,
weil die Mayas einen Kalender ha�en, der am
21. Dezember 2012 unserer Zeitrechnung en-
dete. DieMayasmussten also für dieses Datum
den Weltuntergang ausgerechnet haben. Zu-
mindest war das, was viele Menschen glaub-
ten. Allerdings ist das, wie so vieles, eine Ge-
schichte aus dem Reich der Phantasie. Um aber
zu verstehen, wie es zu diesen Irrglauben kom-
men konnte, ist erstmal wichtig sich einen
Überblick zu verschaffen. Wie funktionierte
der Kalender dieser südamerikanischen Hoch-

yas verdrängt wurden.
Erhalten blieb aber eben, neben kolossalen
Steinfiguren, ihr Kalender.
Dieser ha�e einen Zyklus von 260 Tagen.
Darüber, warum es genau 260 Tage sind, gibt
es mehrere Theorien. Es könnte mit der Län-
ge einer Schwangerschaft zusammenhängen
oder mit der Dauer landwirtschaftlicher Ar-
beiten. Jeder einzelne Tag davon gab Pro-
gnosen über das Schicksal ab und prophezei-
te die Laune der Gö�er. Damit ließen sich die
Schicksale aller Menschen von Geburt an
vorhersagen. Daneben war es möglich gute
oder schlechte Tage für Aussaaten, Hochzei-
ten, Jagd und sonstige Ereignisse zu bestim-
men.Außerdem gab erAuskunft darüber, in-
wiefern die Bevölkerung welchen Gö�ern

If the world would end
tomorrow….

kultur überhaupt und
welche Bedeutung
ha�e er für die damali-
ge Bevölkerung ?
Die Mayas waren äu-
ßerst begabte Mathe-
matiker und Astrono-
men. Ihre Kenntnisse
in diesen beiden Berei-
chen nu�ten sie
schließlich, um einen
Kalender zu erstellen,
der ihnen helfen sollte,
wichtige astronomi-
sche Ereignisse voraus-
zusagen. Er sollte auch
bestimmen, welche po-
sitiven oder negativen
Gefühle ihre Gö�er an
dem jeweiligen Tag be-
saßen. Diese Prognosen waren für die Priester
des Volkes von enormer Bedeutung. Denn so
konnten sie bestimmte Riten oder Zeremonien
für die Gö�er vorbereiten, um diese positiv zu
stimmen.
Strukturell gab es nicht nur DEN einen Maya-
Kalender, sondern drei voneinander unabhän-
gige:
Der erste ist der sogenannte Ritualkalender
Tzolk`in, der für das tägliche Leben der Mayas
wesentlich war. Tatsächlich stammte dieser
Kalender aber nicht von denMayas selbst, son-
dern wurde von der Olmekischen Kultur um
500 v. Chr. übernommen. Die Olmeken, deren
ethnische Zugehörigkeit bis heute nicht be-
stimmbar ist, siedelten zwischen 1500 v. Chr.-
ca. 400 v.Chr. am Golf von Mexiko, bis sie
schließlich vollständig von der Kultur der Ma-

wie huldigen musste,
um z.B. von einer
Krankheit geheilt zu
werden. Obwohl die
Kultur der Maya an-
sonsten von den spa-
nischen Eroberern
ausgelöscht wurde,
hat dieser Teil des
Maya Kalenders bis
heute in Mexiko und
Guatemala eine Be-
deutung.

Der zweite Kalender
ist der Sonnenkalen-
der Haab. Dieser ori-
entiert sich, wie es der
Name bereits vermu-
ten lässt, am Lauf der

Sonne. Genau wie unser Kalender heute,
ha�e dieser 365 Tage und entsprach damit ei-
nem Sonnenjahr. Allerdings waren diese in
18 Monaten mit jeweils 20 Tagen aufgeteilt.
Die restlichen 5 Tage stellten ebenfalls einen
eigenen Monat dar. Wayeb der 19. Monat
war demnach der kürzeste aber auch der un-
beliebteste Monat, da die 5 le�ten Tage des
Jahres als Unglückstage bezeichnet wurden.
Alle 19 Monate ha�en ihr eigenes Zeichen
und die jeweiligen Tage waren von 0 bis 19
durchnummeriert. Am 0. Tag eines Monats
wurde immer der Schu�patron des Monats
eingeführt. Das Jahr im Haab-Kalender be-
gann immer bei 1 Pop (der erste der 19 Mo-
nate). Der Anfang eines neuen Haab-Jahres
deckte sich allerdings nicht mit dem des
Tzolk`in-Kalenders. Tro�dem verzeichnete
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der Haab-Kalender ebenfalls religiöse
Fes�age, wie das groß zelebrierte Neujahrs-
fest, das im ganzen Maya-Reich gefeiert
wurde. Außerdem gab es in den Herbst- und
Sommermonaten Bi�-Feste für eine gelun-
gene Ernte. In den 5 Unglückstagen gab es
keine Feierlichkeiten und auch sonst sollten
die Menschen keiner Arbeit nachgehen, da
das zu einer Unglücks-Situation hä�e füh-
ren können.
Wollten die Mayas ein genaues Datum be-
stimmen, erfolgte das anhand der beiden
Kalender. Dabei entstand eine Kombination
aus den jeweiligen Tagen, die als Kalender-
runde bezeichnet wurden. Bis diese Kombi-
nationen sich wiederholten vergingen genau
18.980 Tage oder 52 Haab-Jahre.
Doch wie berechneten dieMayas Zeiträume,
die länger als 52 Jahre waren? Wie konnten
sie dann voraussagen, was 2012 geschehen
wird?

Dafür benu�en die Mayas den dri�en Ka-
lender, die lange Zählung. Wie dieser funk-
tioniert, besagt der Name schon: die Men-
schen zählten. Und zwar die Tage seitdem
die Welt nach ihrer Ansicht angefangen hat
zu existieren. Für die Wissenschaft war das
am 11. August 3114 v. Chr. der Fall oder aus
Sicht der Mayas: 13.0.0.0.0. 4 Ajaw 8 Kum-
k`u, wobei das erste die Jahreszahl und die
anderen beiden Tag und Monat darstellen.
Die lange Zählung spielt für den Weltunter-
gangsmythos die entscheidende Rolle, denn
am 21.12.2012 endete die lange Zählung, die
alle 1.872.000 Tage oder besser gesagt ca. alle
5128 Jahre au�ört und dann wieder von
Neuem startet. Die Mayas rechneten zwar
mit einem gö�lichen Ereignis, was die neue
lange Zählung einleiten würde, aber im
Prinzip ist die Bedeutung gleichzuse�enmit
unserem y2k. Ein neues Jahrtausend begann
also nach dem 21.12.2012. Tatsächlich war an
diesem Tag eine ganz besondere Himmels-
konstellation zu sehen. Das war es aber
schon mit den außergewöhnlichen Dingen
für dieses Datum. Der Maya-Kalender ende-
te somit nicht an diesem Tag, sondern ging
einfach in einem neuen Zyklus weiter. Es
gibt also kein wirkliches Ende des Kalen-
ders.

Die Mayas selbst sagten voraus, dass die
Welt in 7000 Jahren noch so existieren wür-
de, wie heute. Warum nahmen also Perso-
nen an, dass die Welt an diesem Tag unter-
gehen würde? Das Ende des 13. Zeitalters
und der Übergang in ein 14. wurden nicht
wirklich kommuniziert und so kam es in
dieser Hinsicht zu einer Verdrehung der Tat-
sachen. Dadurch entstand die Saga um den
Untergang der Welt. Das Internet tat zur
Verbreitung sein Übriges. Aufgegriffen von
der Pop-Kultur in Videospielen, wie Assass-
in´s Creed III und im Hollywood-Blockbus-
ter 2012 aus dem Jahr 2009, entstand so ein

richtiger Hype um den Weltuntergangstag.
Es gab viele Veranstaltungen, um dann am
21.Dezember 2012 gemeinsam das Ende der
Welt zu feiern, natürlich mit den zugehöri-
gen Weltuntergangssongs.

Wir sehen also: Der Weltuntergang 2012 war
nicht mal eine Prophezeiung, die dann nicht
wahr wurde, sondern der Beginn einer neu-
en Zeitrechnung, um es so zu formulieren.
Sollte die Erde doch einmal durch Naturka-
tastrophen und anderen Ereignissen zu
Ende sein, hat das sehr wenig mit Vorhersa-
gen einer früheren Hochkultur zu tun, son-
dern ist viel mehr auf uns Menschen und
unser Verhalten gegenüber dem Planeten
zurückzuführen.

Kathi Bawidamann
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Die deutsche Erinnerungspolitik und das
Gedenken an den Nationalsozialismus wer-
den international und national teils gelobt,
teils kritisiert, in jedem Fall kontrovers dis-
kutiert. Aktuelle Deba�en und Gedenktage
werfen immer wieder die Frage auf, wie sich
die Erinnerungskultur entwickeln wird.
Dieser Artikel skizziert einige aktuelle Her-
ausforderungen und mögliche zukünftige
Entwicklungen der Erinnerungskultur.

Ende der Zei�eugenschaft und wachsende
Distanz
Einige Lesende dieses Artikels haben sicher-
lich noch in der Schule oder bei öffentlichen
Veranstaltungen persönlichen Kontakt mit
Überlebenden der NS-Verfolgung gehabt.
Solche persönlichen Begegnungen schaffen
einen emotionalen und individuellen Zu-
gang und machen die schier unvorstellbare
Größe der Verfolgtenzahlen und der NS-
Verbrechen begrei�ar. Das absehbare Ende
der le�ten Zei�eug*innen verschärft eine
Grundherausforderung der Erinnerungs-
kultur, die wachsende Distanz zur NS-Ver-
gangenheit.
Heutige und künftige Generationen sind
von den Erfahrungen der NS-Diktatur zeit-
lich weit entfernt. So ist es mi�lerweile be-
gründungspflichtig, eine besondere deut-
sche Verantwortung herzuleiten, sich mit
der Vergangenheit auseinanderzuse�en
und sich aktiv gegen dem NS ähnelnde
Ideologien, Menschenrechtsverle�ungen
und die Verachtung von Demokratie einzu-
se�en. In einer zunehmend migrantischen,
internationalen Gesellschaft haben viele
Menschen keine Familienangehörige, die
die NS-Vergangenheit erlebt haben. Auch
Deutsche mit Familiengeschichte aus der
NS-Zeit sind über deren Rollen selten genau
informiert und haben ein tendenziell positiv
verzerrtes Bild. Je weiter wir objektiv von
der NS-Zeit distanziert sind und uns subjek-
tiv fern fühlen, desto schwieriger wird die
Gestaltung eines gemeinsamen Erinnerns
sowie kollektiven Gedächtnisses. Eine Erin-
nerungskultur, die sich nicht entwickelt und
verändert, wird mit der Zeit immer mehr
zur leeren Hülle, wirkungslos und irgend-
wann verschwinden.

Autoritäre Tendenzen und Geschichts-
kli�erung
Darüber hinaus stellen aktuelle politische
Entwicklungen die Erinnerungskultur infra-
ge, die unter anderem von staatlicher Erin-
nerungspolitik beeinflusst und staatlich mit-
finanziert wird. Politische Akteur*innen, die
das deutsche Gedenken in ihrer konkreten
Ausprägung sowie im Grundsa� a�ackie-
ren, sind mi�lerweile in allen Bundes- und
Landesparlamenten vertreten. Vielen geht
es dabei nicht um eine konstruktive Verän-
derung oder Entwicklung der Praxis des Ge-

denkens, sondern um eine Absage an das
Bekenntnis zur deutschen Verantwortung
für die NS-Verbrechen und das besondere
Eintreten für Menschenrechte und deren
Achtung. Dies spiegelt einen europaweiten
Trend wider: In fast allen europäischen Na-
tionalparlamenten streben rechtspopulisti-
sche, -extremistische und -radikale Kräfte
eine Veränderung der Vergangenheitspoli-
tik an. Dies beinhaltet ein Erstarken des Na-
tionalismus, das Betonen von Ethnien sowie
die Abkehr von liberaldemokratischen Prin-
zipien mit Hinwendung zum Autoritaris-
mus. Im Extremfall wird die Vergangenheit
instrumentalisiert und Geschichte wider die
historischen Tatsachen um-erzählt, um die
Gegenwart politisch zu verändern. Eine po-
litische Haltung, die sich zur historischen
Wahrheit, liberalen Demokratie und Verant-
wortung bekennt und daraus ihre Erinne-
rungskultur ableitet, muss dem entgegentre-
ten.

Die Funktion deutscher Erinnerungskultur
Vor dem Hintergrund der politischen Her-
ausforderung wird Geschichte und Erinnern
zur politischen Aufgabe. Dass Erinnerungs-
kultur in Deutschland direkt mit Erinnern
an die NS-Zeit gleichgese�t wird, zeigt die
besondere Bedeutung dieses Abschni�s der
deutschen Geschichte. Die Auseinander-
se�ung mit dem Nationalsozialismus ist
viel präsenter als das Gedenken an andere
Verbrechen wie etwa der deutschen Koloni-
alzeit. Sind die Deutschen der Menge des
NS-Gedenkens mi�lerweile überdrüssig?
Wirken Rituale und Worte mi�lerweile wie
leere Hüllen, die neu gefüllt werden müss-
ten? Gedenken wir, um die Bundesrepublik
gerade durch die Ablehnung des NS-Terror-
regimes zu legitimieren? Wird die NS-Ver-
gangenheit als Vorwand für politische Zu-
rückhaltung verwendet? Dient das Erinnern
an den Nationalsozialismus als ein politi-
scher Auftrag, der über Deutschland hinaus-
geht?
So komplex die Deutungen von und Sinn-
stiftung durch das Gedenken sind, so sollte
doch klar geworden sein, dass Erinnern und
Gedenken keine unabänderlichen Konstan-
ten sind, sondern ein Prozess, den alle Betei-
ligten aktiv gestalten. Ein Prozess, der im
Fortführen des Gewohnten, dem Bruch mit
diesem oder einer grundlegenden Umorien-
tierung bestehen kann. Hier ein Blick auf
mögliche zukünftige Entwicklungen.

Digitales Erinnern
Digitale Medien bieten viele Möglichkeiten
in der pädagogischen, musealen und spezi-
fisch erinnerungskulturellen Arbeit. Sie er-
möglichen einen einfacheren Zugang zu In-
halten, wie etwa durch virtuelle Ausstellun-
gen, digitalisierte und öffentlich zugängli-
che Dokumente und Online-Tools zur Er-

Die Zukunft der

Erinnerung



36 weiterung pädagogischer Angebote. Techni-
sche Möglichkeiten verändern auch die Me-
thodik des Lernens, Interagierens und Erin-
nerns. Beispielweise werden aktuell 3D-Auf-
zeichnungen von Holocaust-Überlebenden
angefertigt, die auf verschiedenste Fragen
antworten und in Zukunft als 3D-Modelle,
ähnlich wie Hologramme, in Ausstellungen
genu�t werden können. Außerdem können
digitale Rundgänge verschiedene histori-
sche Lernorte verbinden und etwa über
360°-Funktionen räumliche Dimensionen er-
fahrbarer machen. Mi�els sozialer Medien
versuchen Institutionen, neue Zugänge zu
erschließen, ihre Vermi�lung zu moderni-
sieren und spezifische Zielgruppen zu errei-
che, wie auf Instagram „evastories“ oder
„ichbinsophiescholl“, die die Biografien ei-
ner ungarischen Holocaust-Ermordeten so-
wie der deutschen Widerstandskämpferin
erzählen und ins Moderne übertragen. All
diese technischen Möglichkeiten werfen
nicht nur die Frage auf, was moralisch ange-
messen und erwünscht ist, sondern bergen
auch die Gefahr, zum Selbs�weck zu wer-
den.

Europäisches Erinnern
Konzeptionell grundlegend sind die Überle-
gungen in Richtung einer transnationalen
europäischen Erinnerungs- und Gedenkkul-
tur. Bislang dominiert in den verschiedenen
nationalstaatlichen europäischen Erinne-
rungskultur eine gruppenbezogenes, in Tei-
len nationalbezogenes Gedenken. Es war in
der Nachkriegszeit keineswegs selbstver-
ständlich, dass diese Gruppen ehemaliger
Verfolgter wechselseitig ihre Erfahrungen
und Perspektiven anerkannt haben. Nicht
nur auf nationaler Ebene wurden viele
Gruppen erst spät (oder bis heute nicht) an-
erkannt, so wurden etwa die sogenannten
„Asozialen“, eine von den NS-Tätern kon-
struierte Häftlingskategorie in den Konzen-
trationslagern, erst 2020 durch den Bundes-
tag als Opfer des NS anerkannt. Auch zwi-
schen den Verbänden ehemaliger Verfolgter
herrschte eine Dynamik, die als „Opferkon-
kurrenz“ bezeichnet werden kann. Spezifi-
sche nationale Narrative bezeichnen sich als
Opfer oder Widerständler und werten dabei
mitunter andere nationale Perspektiven
oder Erfahrungen von Individuen und
Gruppen ab. Insbesondere geschieht dies im
Kontext politischer Instrumentalisierung
der Geschichte, für die simple Narrative mit
klarer politischer Botschaft verstärkt wer-
den.
Eine Europäisierung der verschiedenen Er-
innerungskulturen kann diesen Schwierig-
keiten entgegenwirken. Ziel ist es nicht, ein
gesamtes Groß-Narrativ zu schaffen, dem
alle Einzelerfahrungen untergeordnet wer-
den, sondern die gesamteuropäische Di-
mension der NS-Verfolgung als Rahmen zu
nu�en, in dem verschiedene Narrative und
Erfahrungen koexistieren und aufeinander
Bezug nehmen können. Der Zweite Welt-
krieg und die Verfolgung durch den Natio-
nalsozialismus und seine europäischen Ver-
bündeten definiert Europa als gemeinsamen
kulturellen Erfahrungsraum, mehr noch als
das Projekt der europäischen Einigung in

der EU und ihren Vorläufern. Infolgedessen
würden einfache Kategorien wie Opfer und
Täter aufgelöst. Das Spektrum der Hand-
lungsspielräume und Perspektiven würde
Raum für die Komplexität der Geschichte
und der menschlichen Erfahrungen bieten.
Ein Bundestagsbeschluss im Oktober 2020
hat angestoßen, ein Dokumentationszen-
trum für die NS-Besa�ung in Europa einzu-
richten. Im gleichen Jahr hat der Bundestag
eine Gedenkstä�e speziell für die NS-Ver-
folgten in Polen beschlossen, was beispiel-
haft für die Gleichzeitigkeit und Gegensä�-
lichkeit der erinnerungskulturellen Ansä�e
steht. Der Weg zum europäischen Erinnern
wird sicherlich ein höchst komplexer, Jahr-
zehnte andauernder Prozess sein, für den ei-
nige kulturelle, soziale und politische
Grundlagen noch geschaffen werden müs-
sen.

Politisches Erinnern
egliche Form, in der wir uns mit der NS-Ver-
gangenheit beschäftigen, ist eine aktive Aus-
einanderse�ung und Meinungsbildung zu
den grundlegendsten Fragen von Demokra-
tie, Menschenrechten und Moral. Geschicht-
licheAuseinanderse�ung bietet einen Raum
zur Sensibilisierung für Werte, der Erpro-
bung eigener Gedanken und schließlich per-
sönlicher Aktivierung. Weil im Nationalso-
zialismus Abgründe und Höhen der
menschlichen Moral so deutlich zusammen-
kamen und er zugleich sozialer, kultureller
und politischer Bezugsrahmen auf nationa-
ler, europäischer und globaler Ebene ist,
stößt er diese persönliche Auseinander-
se�ung wie kein anderes historisches Ereig-
nis an.
Politisches Erinnern bedeutet nicht politisch
motiviertes oder politisiertes Erinnern. Das
Erinnern wird zum politischenAkt, insofern
als die Auseinanderse�ung mit der Vergan-
genheit über die Geschichte hinausgeht. Es
hat Einfluss auf persönliche Entwicklung,
gesellschaftliches Handeln sowie die politi-
sche Ebene und ruft auf, Verantwortung zu
übernehmen: Verantwortung für Menschen-
rechte, Demokratie, Moral und die politi-
schen Prozesse der Gegenwart. Dazu könnte
ein aufgeschlossener, reflektierter deutscher
Patriotismus das „Nie wieder“ zum Natio-
nalsozialismus zu einem erweiterten „Ja zur
Verantwortung“ aufgrund der Vergangen-
heit zu entwickeln. Grundsä�lich kann ein
solches politisches Erinnern ein universalis-
tisches Ethos begründen, Menschlichkeit
und Moral aufgrund der eigenen Auseinan-
derse�ung etablieren. Das Erinnern, Geden-
ken und Nach-Denken bieten eine einzigar-
tige Möglichkeit, als Bürger*innen verant-
wortungsvoll zu handeln und aktiv Gegen-
wart zu gestalten.

Marius Oberberger
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So wird Dein Semester:
Deine Kindheit und Ju-
gend hast Du in wirk-
lich turbulenten familiä-
ren Verhältnissen ver-
bracht, die allerdings
Deine Bindung zu Dei-
nen engsten Familien-
mitgliedern nur verfes-
tigt hat. Deinen Eltern
war es immer wichtig,
dass Du eine umfassen-
de humanistische Bil-
dung erhältst, und Du
wirst Dich aufgrund
dessen ohne Probleme
am Historicum einfin-
den. Damit Dir aller-
dings nicht zu langwei-
lig wird – als Widder
hältst Du es bekanntlich
nicht lange ohne Drama
aus – wirst du mit eini-
gen Komplo�en in der
Hochschulpolitik und
Liebesaffären mit Kom-
militon:innen Unruhe
stiften. Bei einer Sache
sind sich alle einig: wo
Du auftauchst, wird si-
cherlich keine Lange-
weile herrschen!

Das solltest Du tun:
Es zirkulieren einige…
Gerüchte über das enge
Verhältnis, welches Du
zu Deinen Familienmit-
gliedern hast. Vielleicht
solltest Du das klarstel-
len?

Das solltest Du nicht
tun:
Es gibt viele humane
Weisen, jemanden los-
zuwerden, dessen An-
wesenheit Du nicht
mehr wünscht. Vergif-
tungen sollten dabei
ganz unten auf Deiner
Liste stehen.

Historischer Widder:
Lucrezia Borgia, italieni-
sche Renaissancefürstin
(18. April 1480 – 24. Juni
1519)

WIDDER
21. März – 20. April

So wird Dein Semester:
Du ha�est eine sehr
schwierige Kindheit und
Jugend, was sich daran
äußert, dass Du etwas
verloren durch Dein Er-
wachsenenleben wan-
delst. Davon merken Dei-
ne Kommiliton:innen al-
lerdings kaum etwas;
Deinem naiv wirkenden
Charme beugen sich alle,
die Dir auch nur kurz be-
gegnen. In Deinem Studi-
um kannst Du nur durch-
schni�liche Leistungen
erzielen, Dein Talent im
Schreiben (vor allem im
eher lockeren, journalisti-
schen Stil) wird Dir je-
doch von Deinen Dozie-
renden anerkannt. Wir le-
gen Dir dennoch eine
Umorientierung für den
zukünftigen Karriereweg
nahe; die für den Zwil-
ling typische Vielseitig-
keit könntest Du bei-
spielsweise gut am Thea-
ter ausleben!

Das solltest Du tun:
Bleibe allenAbhängigkeit
verursachenden Substan-
zen fern.

Das solltest Du nicht
tun:
Versuche, nicht immer
von einer Beziehung in
die nächste zu springen!
Manchmal lohnt es sich
etwas abzuwarten.

Historischer Zwilling:
Marylin Monroe, ameri-
kanische Schauspielerin
und Model (1. Juni 1926 –
4. August 1962)

So wird Dein Semester:
Du bist in einem sehr in-
tellektuellen Umfeld auf-
gewachsen – von klein
auf hast Du Dich mit Phi-
losophie, Theologie und
Philologie beschäftigt.
Tro� Deiner humanisti-
schen Seele und Deiner
großen Liebe zur Litera-
tur bist Du allerdings
nicht gerade die/derMus-
terstudierende*r. Mit
Gleichaltrigen ha�est Du
auch schon immer Deine
Schwierigkeiten und bist
generell nicht gerade eine
„people-person“. All das
deutet darauf hin, dass
Du Dein Studium in Bäl-
de abbrechen wirst, um
vollends Deiner Liebe zur
Schriftstellerei nachzuge-
hen. Mit Deinen Werken
wirst Du den Geist Dei-
ner Zeit nachhaltig prä-
gen und ewigen Ruhm
erwerben.

Das solltest Du tun:
Zur Findung von Inspira-
tion empfehlen wir Dir ei-
nen Aufenthalt in der
Schweiz!

Das solltest Du nicht
tun:
Verschwende keine Zeit
darauf, eine Beziehung
am Leben zu halten, die
ganz offensichtlich nicht
funktioniert.

Historischer Krebs:
Hermann Hesse, deut-
scher Schriftsteller (2. Juli
1877 – 9. August 1962)

STIER
21. April – 20. Mai

So wird Dein Semester:
Familiär kommst du aus
einem eher juristischen
Hintergrund, entschei-
dest Dich für Dich selbst
allerdings für die Geistes-
wissenschaften – Deine
Interessen gelten der Ge-
schichte, Philosophie und
Politikwissenschaft. In
der Vergangenheit bist
Du Dozierenden immer
überkritisch begegnet –
als Stier hast Du eben
sehr hohe Ansprüche.
Dieses Semester wirst Du
allerdings an eine*n Do-
zent:in geraten, welche*r
Dich schwer beeindruckt.
Diese Begegnung wird
Dich so nachhaltig beein-
flussen, dass Du dieser
Person eineMonographie
widmen wirst, mi�els
der ihr beide unsterbli-
chen Ruhm erlangen
werdet.

Das solltest Du tun:
Ständige Reisen sind für
die diplomatische Zu-
kunft, die Dir vor-
schwebt, ein muss. Wir
empfehlen ein Erasmus-
Semester in naher Zu-
kunft!

Das solltest Du nicht
tun:
Deine oft sehr extreme
Ehrlichkeit wird nicht
immer von allen ge-
schä�t. Manchmal soll-
test Du Dein Missfallen
einfach für Dich behal-
ten.

Historischer Stier:
Niccolò Macchiavelli, ita-
lienischer Diplomat und
Schriftsteller (3. Mai 1469
– 21. Juni 1527)

ZWILLING
21. Mai – 21. Juni

KREBS
22. Juni – 22. Juli
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So wird Dein Semester:
Vieles kann man Dir
nachsagen, Löwe, aber
man kann Dir nicht vor-
werfen, Du wüsstest nicht
genau, was Du willst. Du
hast das große Talent, ne-
gative Grundsituationen
zu Deinem deutlichen
Vorteil zu kehren. Wenn
Du dabei auch nicht ganz
moralisch rein vorgehst…
Du hast eben Deine eige-
nen Moralvorstellungen.
Dieser clevere und, offen
gesagt, recht unternehme-
rische Geist verleitet uns
dazu, Dir einen Wechsel
in die Wirtschaftswissen-
schaften vorzuschlagen.
Dein natürliches Charis-
ma und angeborene Ele-
ganz zeichnen Dich für
deutlich für ein Leben in
der Öffentlichkeit aus!

Das solltest Du tun:
Deine eigene private Vor-
liebe zur Malerei solltest
Du, soweit Dir das mög-
lich ist, in eine allgemeine
Kunstförderung einflie-
ßen lassen!

Das solltest Du nicht
tun:
Du solltest wirklich ler-
nen, die Kritik anderer
nicht sofort von Dir zu
weisen!

Historischer Löwe:
Aenne Burda, deutsche
Verlegerin (28. Juli 1909 –
3. November 2005)

So wird Dein Semester:
Als Waage scheinst Du
dieses Semester ein tur-
bulentes Liebesleben an-
zuziehen. Wir wissen,
dass Du das nicht mit Ab-
sicht machst, aber es liegt
nun mal nicht in Deiner
Natur, dich zu entschei-
den. Zwei Menschen ha-
ben dieses Semester ein
Auge auf Dich geworfen -
auf der einen Seite ist das
echt gut für dein Ego, auf
der anderen Seite willst
du nur weglaufen. Aller-
dings könnte genau das
der falsche Impuls sein –
wenn Du es schaffst, Dich
zu entscheiden, könnte
sich das für Dich sehr gut
auswirken.

Das solltest Du tun:
Hast Du mal überlegt,
dich ehrenamtlich zu en-
gagieren? Dieses Semes-
ter wäre die perfekte Ge-
legenheit für Dich, etwas
Zeit in einen guten
Zweck zu investieren.

Das solltest Du nicht
tun:
Halte nicht zu sehr am
Status quo fest! Verände-
rung ist nicht nur für
Dich etwas Positives.

Historische Waage:
Auguste Viktoria, deut-
sche Kaiserin (22. Okto-
ber 1858 – 11. April 1921)

So wird Dein Semester:
Du machst Dich dieses
Semester auf, um eine
Legende am Historicum
zu werden, denn Deine
Hausarbeiten sind wahre
Meisterwerke. Du bist
zwar noch jung, doch
Deine Themen und vor
allem Dein eindringli-
cher Stil beeindrucken
Deine Dozierenden nach-
haltig. Du hast diesen Er-
folg redlich verdient, da
Dein Weg zur Geschichte
ein Steiniger war. Dein
Umweg über die Medi-
zin ist zwar kaum der
Rede wert, doch Du
musstest einiges an Wil-
lenskraft au�ringen, um
Deinen Traum zu ver-
wirklichen.

Das solltest Du tun:
Achte auf deine Gesund-
heit! Deine kränkliche
Statur zwingt Dich im-
mer wieder ins Be�, was
zwar Deine mysteriöse
Aura steigert, aber nicht
Deine Produktivität.

Das solltest Du nicht
tun:
Unterschä�e niemals die
Energie, die durch ein
bisschen Rivalität unter
Freunden entsteht!

Historischer Skorpion:
Friedrich Schiller, deut-
scher Autor (10. Novem-
ber 1759 – 9. Mai 1805)

LÖWE
23. Juli –
23. August

JUNGFRAU
24. August –
24. September

So wird Dein Semester:
Deine etwas isolierte
Kindheit hat Dir, aus der
Liebe zu mi�elalterlichen
Märchenwelten heraus,
eine historische Grundbe-
geisterung mitgegeben.
Ein Studium der Ge-
schichte war für Dich also
nur logisch! Besonders
wird Dich dabei der Lehr-
stuhl für Landesgeschich-
te ergreifen. Ein sehr un-
erwarteter Vorfall in Dei-
ner Familie wird Dich al-
lerdings in eine Aufgabe
zwingen, zu der Du Dich
nicht ganz vorbereitet
fühlst – des Öfteren wirst
Du Dich in die romanti-
sierte Vergangenheit,
welche Du in Deinem
kurzen Studium nur
oberflächlich kennenge-
lernt hast, entflüchten.
Diese Leidenschaft wird
allerdings dazu führen,
dass Du Dich besonders
um die Kulturförderung
bemühen wirst!

Das solltest Du tun:
Wir wissen, wir befinden
uns in München, aber:
den zweiten Wohnsi�
brauchst Du nun wirklich
nicht. Gebe mich mit dei-
nem ersten zufrieden!

Das solltest Du nicht
tun:
Halte Dich von Seen fern.

Historische Jungfrau:
Ludwig II., König von
Bayern (25. August 1845 –
13. Juni 1886)

WAAGE
24. September –
23. Oktober

SKORPION
24. Oktober –
22. November

HOROSKOP
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SowirdDein Semester:
Du merkst, dass die Ge-
schichte nicht unbedingt
dein Ding ist und
machst mehr Klopausen
als nötig. In einer dieser
Pausen singst Du auf der
Toile�e deinen Lieb-
lingssong, was nicht un-
bemerkt bleibt. Ein*e
Gesangslehrer:in ent-
deckt Dich und auf ihr
Drängen beginnst Du,
Gesang zu studieren.
Was sich als eine gold-
richtige Entscheidung
herausstellt, denn es ist
der Beginn einer glanz-
vollen Karriere rund um
den Globus. Du stehst
gerne im Mi�elpunkt
und durch Dein Charis-
ma liegen dir Opernfans
weltweit zu Füßen.

Das solltest Du tun:
Du bist ein Feuerzei-
chen, was dich sehr ehr-
geizig und kompetitiv
macht – diese Eigen-
schaften werden Dich
immer weiterbringen,
vertraue auf sie!

Das solltest Du nicht
tun:
Hänge deinen Wert
nicht an einen anderen
Menschen! Du bist ge-
nauso großartig, wie Du
bist und brauchst nie-
manden, um Dir das zu
beweisen.

Historischer Schü�e:
Maria Callas, griechi-
sche Opernsängerin (2.
Dezember 1923 – 16.
September 1977)

SCHÜTZE
23. November –
21. Dezember

So wird Dein Semester:
Du machst Dich dieses
Semester auf, Großes zu
erreichen. Deine Arbeit
wird ein ganzes Feld neu
definieren. Schnell mer-
ken Deine Dozierenden,
dass sie mit Dir eine*n
besondere*n Student:in
haben und fördern Dich.
Dein guter Ruf bei den
Dozierenden eilt Dir
schließlich auch unter
den Studierenden vor-
aus. Das wissenschaftli-
che Feld, in dem Du Dich
engagierst, wird von Dei-
ner Sturheit und Deinem
Durchhaltevermögen
nur profitieren - wenn du
dich mal irgendwo fest-
gebissen hast, dann wirst
du nicht mehr loslassen,
bis du große Erfolge er-
zielen kannst.

Das solltest Du tun:
Halte an Deinem präfe-
rierten Studienfeld fest,
auch wenn Dich Deine
Familie gerne in ein an-
deres Drängen würde.
Vertraue auf deine Zu-
kunft! Du wirst bahnbre-
chende Arbeit leisten,
daran gibt es gar keinen
Zweifel.

Das solltest Du nicht
tun:
Lass dich nicht von Dei-
nen gesundheitlichen
Problemen runterziehen.
WennDir jemand sagt, ir-
gendetwas sei Dir nicht
möglich, dann sind das
deren Grenzen und nicht
Deine.

Historischer Steinbock:
Stephen Hawking, briti-
scher Physiker (8. Januar
1942 – 14. März 2018)

So wird Dein Semester:
Du wirst dieses Semester
an den Kopf der Fach-
schaft rücken – dieser
Posten liegt bei Dir schon
in der Familie, Dein
Nachname ist schon lan-
ge Teil der Annalen der
Fachschaft. Du wurdest
Dein ganzes bisheriges
Leben darauf vorbereitet.
Deine Pläne könnten
nicht größer sein, doch
immer wieder werden
Stimmen gegen Dich
laut. Die einzelnen Refe-
rate sind aufmüpfig und
leider kannst Du eine
grundlegendere Spal-
tung nicht verhindern.
Auf Grund von vielen
Schlachten in der Hoch-
schulpolitik kannst Du
nicht immer genügend
Energie aufwenden, die
nötig wäre, um Dich
durchzuse�en. Doch Du
glaubst fest an deine
Prinzipien und hältst an
diesen fest.

Das solltest Du tun:
Sei selbstbewusst gegen-
über anderen Fachschaf-
ten!

Das solltest Du nicht
tun:
Mach Dir keine Sorgen
um Dein Erbe. Deine
Nachfolger werden das
schon hinbekommen.

Historischer Fisch:
Karl V, Kaiser des Heili-
gen Römischen Reiches
(24. Februar 1500 – 21.
September 1558)

STEINBOCK
22. Dezember –

20. Januar

So wird Dein Semester:
Dein Lehramtsstudium
macht Dir zwar Spaß
und Du wirst auch Dein
Examen ohne Probleme
bestehen, doch richtiges
Erfüllen findest Du vor
allem in deinen Malstun-
den. Du erhältst schon
seit Jahren Kunstunter-
richt und willst das Stu-
dium eigentlich nur als
eine Art Sicherheitsne�,
um Deine Eltern zu beru-
higen. Nach Deinem Stu-
dium hast du fest vor
Dich als Künstler:in zu
versuchen. Bei Dir als
Wassermann kann da
auch fast nichts schief ge-
hen, denn Dein Individu-
alismus und Deine Krea-
tivität kennen keine
Grenzen. Das bemerkt
auch schnell Dein Publi-
kum und ist fasziniert
von Deinen außerge-
wöhnlichen Kompositio-
nen und packenden In-
szenierungen.

Das solltest Du tun:
Versuch bei so vielen
Menschen wie möglich
zu lernen, so kannst Du
von umfassendem
Know-How profitieren.

Das solltest Du nicht
tun:
Halte nicht an der Ver-
gangenheit fest - Du
kannst Sie eh nicht mehr
ändern.

Historischer Wasser-
mann:
Paula Modersohn-Be-
cker, deutsche Künstle-
rin (8. Februar 1876 – 20.
November 1907)

WASSERMANN
21. Januar –
19. Februar

FISCHE
20. Februar –
20. März

Von euren Sterndeuterinnen
Verena Dangel und
Giulia Grossi
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Giulia: Aufgrund ihrer
Liebe zu Sä�en, die

sich über 10 Zeilen er-
strecken, auch als mo-
dern-day Cicero be-

kannt.

Leonhard: Ist sehr froh,
dass NN-Artikel zum Ge-
deihen kein Tageslicht
brauchen

Lisa: Geschichtsfreak mit
Hang zum Geschichten
erzählen; Enkelin eines
Olympiasiegers 1972

Ann-Kathrin: balanciert
munter Antike und Neu-
zeit, gerne noch mit einer

Prise Philosophie

Johanna B.:
koke�ieren

konterkarieren
koffeinieren

Marius: zwecks Auslands-
semester inoffizieller NN-
Auslandskorrespondent
für Israel

Dominika: Game of
Thrones Fan aus Leiden-
schaft und Lobbyistin
für´s Mi�elalter bei der
NN!

Johannes L´NN c´est moi -
Chefredakteur beim NN
Podcast, dem Blog und nun
auch der Print-Ausgabe

Moritz: hat sich bis heute
noch nicht vom Lachflash
über Bruder Winter erholt,
konnte aber glücklicherweise
noch weiter Layouten

Hier findet ihr alle leidenschaftlichen Historiker:innen, die
bei dieser Ausgabe mitgewirkt haben!

Diesmal haben wir uns gegenseitig (mehr oder weniger)
kurz beschrieben:

Vreni: Teilzeitastrolo-
gin, die mental schon
lange in einer Hü�e im
Wald lebt.
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Kathi Ihr Celebrity-Crush
ist Kaiser Augustus

Johanna M.: Kaffee-Addicted, nacht-
aktiv und den Kopf voller Buchstaben.

Charlotte studiert Jura
und versucht sich unter
Geschichtsstudierenden
zu tarnen

Verena liebt Kaffee, Dirndl, Bü-
cher und Neueste Geschichte

Sebastian:Wurde als 21
Jähriger in Disneyworld
vergessen und fährt seit-

dem Karussell ...

Mitwirkende



C: Was machst du noch hier?
K:
C: Müsstest du nisch längst in meine Be�
sein? …
K: Ernsthaft? Ist das das Beste, das Peter sich
hat einfallen lassen?!
C: Hö? Nisch oda was?? Ok ok. Du bist doch
so rischtig schlau und so. Isch hab noch ei-
nen. Warte.
K: Ich kann es kaum erwarten
C: du bist so süß wie Stu�gart ohne 't'. Ver-
stehst du oder? Weil 'Sugar' und süß … gut
oder?
K: Ja, absolut grandios …
C: isch weiß. Isch bin ja auch voll so Schrift-
steller
K: Okay. Und kannst du auch irgendwas
richtig?
C: isch bin so voll gut mit Frauen, ey. Bist du
schon verliebt, oda soll isch noch ma rein-
kommen
K: Nein, lass mal gut sein.
C: boah ey. Du bist escht ne harte Nuss ,
aba isch krieg disch noch, Süße. glaub
wenigstens du mir … die anderen Frauen
haben das schon nischt gemacht
K: …
C: ist dein Vater Dieb oder was? Weil er hat
die schönsten Sterne vom Himmel genom-
men und in deine Augen getan
K: Du kennst meine Augen doch nicht ein-
mal wirklich—
C: War aba tro�dem gut oda? Willst du fi-
cken?

*griseliges Foto*

K: Das hier ist gerade einfach nur noch sexu-
elle Belästigung. Wären wir im 21. Jahrhun-
dert, würdest du dich wegen des Verschi-
ckens von Dick Pics stra�ar machen — dei-
ne obszönen Sprüche sind leider in dieser
Form als Belästigung nicht stra�ar, leider.
Da wir uns aber nun einmal nicht in einer
doch so "progressiven" Zeit befinden, fürch-
te ich, ich werde weiterhin eine passive Rolle
in dieser Unterhaltung einnehmen müssen
…
C: hä, versteh isch nisch . also willst du,
oda nisch?
K: Nein, natürlich nicht.
C: also aus Erfahrung kann isch ja sagen,
dass viele Frauen eigentlisch ja meinen,
wenn sie nein sagen … aba isch hab

da noch so ne Idee
K: Nein heißt nein. Sag mal, kommt das ei-
gentlich jemals bei euch Männern an? Ob-
wohl, wer in seine Biographie schreibt #no-
tallmen, dem ist doch auch wirklich nicht
mehr zu helfen.
C: wie auch imma. Isch hab da nämlisch so
ne ho�e Ägypterin auf ner Gondelfahrt ken-
nengelernt v
K: Die Arme—
C: die steht so voll auf Augen-Verbinden
und so #exploration
*Nofretete was added*

C: na, Prinzessin. Isch dachte da so an eine
Nacht unter dem Sternenhimmel — so
mit uns Dreien …
K (privat an N): Bi�e erzähle mir nicht, er
hat dich auch die ganze Zeit so dämlich von
der Seite angemacht?!
N (privat an K): Jeder Mann ist ein Ma-
nustkript, das erst korrigiert werden muss
…
K (privat an N): Phantastisch. Darf ich mir
den notieren?
N (privat an K): Aber klar doch, Süße Du
wirst hier also auch systematisch von Casa-
nova belagert? Du MUSST mir alles erzäh-
len. Ich BRENNE förmlich auf eine Ge-
schichte …
C: Nofretete, isch bin dir farfalle … ver-
stehst du, oda?Wegenmich als Italiener und
so
N (privat an K):Würg.Aber, warte, das hä�e
sich gleich erledigt …

*Casanova was removed*

N: So, der wäre erst einmal weg vom Fens-
ter. Aber erzähl doch mal über dich: Stimmt
die Gerüchteküche wirklich? All das, was
ich über TikTok mitgekriegt habe über dich
ist ja wirklich SKAN-DA-LÖS.
K: Was genau meinst du? *seufz* Die
Klatschpresse schreibt momentan alles über
mich und mein good-for-nothing Ehemann
hat nicht mehr alle gestreiften Murmeln im
Sack …
N: Na, du weißt schon … mit dem Pferd …
v
Ich ha�e ja auch mal mit dem Gedanken ge-
spielt, aber ich habe gehört, dass solche Sa-
chen in der griechischen Mythologie immer
SCHECKLICH nach hinten losgegangen
sind …

Let’s imagine historische Personen
wären in den Genuss der Dating-App
tinder gekommen – jenseits zeitlicher

und räumlicher Grenzen ….

Nachdem Zar Peter III sich mit diversen Affären austobt, seine frische Braut Katharina dabei
aber stets zu kurz kommt, schlägt Peter - Ladiesman, wie er nun einmal ist - vor, Katharina
solle ebenfalls etwas 'abenteuerlicher' leben und will sie mit einem alten Freund und echten
Liebesprofi verkuppeln …



Text und Graphiken:
Johanna Böttiger

Aufgrund der Angst vor Peters Verlangen nach Nofretete,
sollte dieser von ihrer und Katharinas Heimlichtuerei, die
sich bald als waschechte Affäre entpuppen wird, und Casa-
novas Scheitern erfahren, verbreiten alle Parteien – aus un-
terschiedlicher Motivation – die Geschichte, der berühmt-be-
rüchtigte Frauenheld hä�e nun endlich seine Krallen in die
teuerste Beute des Reiches, die junge Katharina, geschlagen.
Zar Peter allerdings, von einer unerwarteten Woge der Eifer-
sucht überkommen, knöpft sich den Meister aller Liebhaber
vor. Casanova flieht Hals über Kopf des Landes … und der
Rest ist Geschichte.

#notallmen #notlikeothermen
ich suche eine Frau fürs Leben
Babe, ich habe viele Namen … nenn mich
wie du willst
Wenn du die Hauptrolle in meinen
Liebesgedichten willst, DM me
Lieblings- Narzisse

ich biete auch pickup-artist-seminare an

polyglott
Beruf. Feministin. Hobby. Politikerin.
Fable für leicht manipulierbare Männer

schießen, reiten, intrigieren
Schach♕♘

Pferde sind mein ein und alles
#notlikeothergirls

Giacomo Casanova, 32 Nofretete, 25

Katharina die Große, 18

sternzeichen skarabäus T
sammelt insekten
gold, gold, gold
pan
FRN PWR ⚢

instaaccount: aton_nefertiti
#walklikeanegyptian

K: Nein, natürlich nicht!! Was denkt ihr alle über mich?!
N: sorry, Süße . Ist ja schon gut … ich war nur etwas neugierig … Ich LIEBE solche Geschichten, Insidewis-
sen, Menschenkenntnis, du weißt schon …
K:Achso. Ja, keineAhnung. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben und nicht glauben soll. Mein Ehemannmacht
nur willkürliche Politik und ist planlos. Er will ja ein großes Reich, aber ist einfach zu dämlich dazu *grummel*
N: Ach, Schä�chen Natürlich MUSST du mitregieren – du hast SO VIEL mehr Ahnung als dein Ga�e.
Glaub mir: Ich spreche aus Erfahrung! Was hältst du eigentlich von einem intensiveren Austausch, so ganz
unter uns? Ein Schlendern in der Sphinxallee, ein Besuch in diesem süßen Teeladen mit Rosen …
K: Oh, ja, das klänge toll



Lieber BruderWinter,

welch ein Segen, dass ich dir mein Leid
klagen kann! Meine Frau und ich
versuchen, einen männlichen Erben zu
zeugen aber … ich habe da ein gewisses
Problem – jedes Mal, wenn ich meine
Frau beglücken möchte, fühle ich einen
tiefen Schmerz an meinem Glied,
welcher es mir nicht ermöglicht
…einzudringen um das, was getan
werden muss zu vollziehen. An wen soll
ich mich wenden?Was kann ich dagegen
tun?DieMenschen reden schon, ich sei
impotent – aber wie kann jemand
impotent sein, der noch nie das
wichtigste vollbracht hat? Für deine
Hilfe danke ich dir und werde dich reich
belohnen!

L. XVI.
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Bruder Win
ter

Liebe Marie,
deine Sorge trifft zu, die aufwendige und schwere

Tätigkeit als Ehefrau und Mutter mit der Arbeit um des

Brotes Willen zu vereinen ist schwer. Und doch ist es

notwendig, diese schwere Last der mannigfaltigen

diesseitigen Arbeit auf sich zu nehmen, um Gott zu gefallen

und in den Genuss des Lohns der jenseitigen Erlösung zu

gelangen, den er jenen zuteil werden lässt, die ein ihm

getreues Leben führen. Habe Vertrauen in Gott und

bemühe dich, ihm und seinen Geboten stets in deinen

Handlungen, vor allem aber in deiner Seele nah zu bleiben.

Denn Gott straft und lohnt im Jenseits das, was aus

freiem Willen geschieht. Hüte dich also, dass auch dein

Wille immer gottgefällig bleibt. Die Gedanken, die dich vor

der natürlichen und damit gerechten ehelichen Verbindung

und der Fortpflanzung noch zurückschrecken lassen, haben

ihren Ursprung nämlich in der Sünde. Du willst für deine

Erfolge gefeiert werden, das ist die superbia. Sie erzeugt

notwendig den Neid, der sich bei dir im Wetteifern mit den

Männern äußert. Vertrau dich einem Beichtvater an und

besuche regelmäßig den Gottesdient, bete und richte deine

Seele auf Gott und seine Gebote, so wirst du deinen

Willen und damit auch deine Taten schließlich zurück auf

gottgefällige Bahnen lenken.

Lieber BruderWinter,

ich habe einen jungen Mann
kennengelernt, der im selben Bereich
arbeitet wie ich. Ein sehr charmanter
Franzose – und so wie ich das
wahrnehme, gefalle ich ihm auch. Ich bin
mir sicher, dass er mir bald einen
Heiratsantrag machen möchte, aber
wie kann ich meine Arbeit zur Gänze
fortführen, wenn ich doch als seine
Frau den häuslichen Pflichten
nachkommen muss? Aber ich möchte
selbstständig sein und für meine
Erfolge genauso gefeiert werden wie
die Männer dieser Welt! Aber kann
ich das als verheiratete Frau und
womöglich auch Mutter schaffen?
Bitte gib mir einen Rat!!

Marie S.
Bruder Winter


